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Die Orakel des Alterthums entſchie⸗ 
den uͤber Frieden und Kriege, kannten 
den Preis der Weisheit zu, und gaben 
Weibern und Maͤdchen Rathſchlaͤge in 
kleinen Herzensangelegenheiten. Die 
Guͤte der Goͤtter gefiel ſich, mit der ei⸗ 
nen Hand das Schickſal der Nationen, 
mit der andern zum Zeitvertreibe den 
Ausſchlag verliebter Seufzer abzuwe⸗ 
gen. So ſah man in ſpaͤteren Zeiten 
Richelieuen, das Orakel Frankreichs, 
durch ſeinen Ausſpruch die Ruhe von 
Europa ſtoͤhren, und die Ungnade einer 
Maͤtreſſe entſcheiden: ſo machte B.. 
fuͤr ſeinen Fuͤrſten Entwuͤrfe zu Buͤnd⸗ 
niſſen und Liebesbriefen; ſo wird der 
Bonze, der nur erſt in einer ungeheu⸗ 
ren Bagode im feyerlichen Ernſte das 
Wort als Abgeordneter ſeines Foh ge⸗ 
fuͤhret, in einer wolluͤſtigen Einſamkeit 
des artigen Weibes *) der zur Herzens⸗ 
A 3 ſchmel⸗ 

*) Man ſehe die Bedeutung dieſes Worts im 

I. Bande, im Vorberichte zu dem vertrauten. 


ſchmelzung herabgeſtimmte Sachwalter 
des Mandarinen, und nicht ſelten, der 
geſchmeidige Mittler bürgerlicher Beftels 
lungen. Dienſtfertigkeit ift überall, bei 
groſſen, wie bei kleinen Geſchaͤften noth⸗ 
wendig, wie die Sonnenhitze noͤthig iſt, 
den Wuchs der erhabnen Ceder und des 
kriechenden Mooſes zu befoͤrdern: und 
dann, es iſt durch Krieg erſchoͤpften Na⸗ 
tionen nicht wichtiger, den Frieden un⸗ 
terzeichnet, als einem liebenden Weibe, 
ſich mit ihrem Freunde aus geſoͤhnt zu 
wiſſen. Wichtig oder unwichtig ſind bei 
Angelegenheiten bloß beziehende Be 
griffe: die Seinigen ſind jederman die 
wichtigſten. | 


Das ungefähr , waren die Vorſtel⸗ 
lungen, die der Priefter Lokutien zu 
machen, ſich die ehrerbietige Freyheit 
nahm, als man die Goͤttinn am Berge 
Cetius auf den Fuß der Orakel zu Do⸗ 
dong, und Delphos behandelte, und 
ſie über den Ausgang einer gehei⸗ 
men Zuſammenkunft, über den bal⸗ 
den Tod des Mannes, über die eg 

zwi⸗ 


zwiſchen Echion, 1) und Autonges, 
2) und andre Vorfaͤlle dieſer Art um 
Rath fragte, durch deren Beantwortung 
ſie zu dem Handwerke einer bequemen 
Unterhaͤndlerinn, von der Wuͤrde einer 
rathgebenden Goͤttinn herabgeſtiegen 
ſeyn wuͤrde. 


„Ich werde die Menſchentoͤchter 
nicht weiter einer Antwort wuͤrdigen; 
wie Apollo und Zevs, ſelbſt Könige nicht 
mehr der ihrigen würdigten, ſobald Dies 
fe, ſtatt nach den Mitteln, Nationen zu 
begluͤcken, nach Mitteln forſchten, ſich 
durch Eroberungen zu vergroͤſſern. Das 
waren die Götter nicht, welche Kroͤ⸗ 
ſus über den Fluß Halis zu ſetzen, 3) 
und Pyrrhus die Roͤmer 4) zu be; 

A 4 krie⸗ 
1) Ein Harpfenſchläger und Sänger zu Judenals 
Zeiten, der Liebling des römiſchen Frauenvolkt. 
2) Ein Schauſpieler, deſſen Nächte ſich die rö⸗ 
miſchen Damen ausſteigerten — Solvitur his 
magno comödi Fibula — 
3) Cræſus Halyn penetrans ma gnam pervertet 
copum vim. 
4) Ajo te Acacida, Romano vincere poſſe. 
Cicero II. Buch von Wahrſag. 


— 


kriegen, durch zweydeutige Ausſpruͤche 
verfuͤhrten; das waren Pfaffen, deren 
Eigennutz dabei die Rechnung fand, die 
Leichtglaͤubigkeit durch doppelſinnige Ant⸗ 
worten zu aͤffen, und Betrug unterzu⸗ 
ſchieben an die Stelle des Raths, den 
die Menſchen an den Schwellen Amons 
und Pithius nur erhielten, ſo lange ſie 
ſich wuͤrdig zeigten, Rath von Goͤttern 
zu empfangen. Ich ſtrafe die unver- 
ſchaͤmten Fragen, die man an mich zu 
bringen, die Verwegenheit hatte, mit 
ewigem Schweigen: dir ſteht es frey, 
das Gaukelwerk der griechiſchen und ly⸗ 
biſchen Pfaffen nachzuahmen, wenn du 
dich zu einer ſolchen Rolle fähig fuͤhlſt. 


Und Lokutiens Prieſter ſchloß mit 
ruͤhmlichen Unwillen den Tempel, und 
warf die Schluͤſſel in den Iſter, damit 
nie jemaud wieder die heiligen Pforten 
eröffnen möge. 


Was iſt die Beſtimmung des Mädchens? 


Deu Beſtimmung, o Maͤdchen! deine 
faſt immer verkennte Beſtimmung wuͤn⸗ 
ſcheſt du zu kennen — fühlſt du fie nicht in 
deinem Herzen? ſagt nicht eine Stimme in 
deinem Innern, du haſt wohl gethan! je⸗ 
desmal, wann du auf der Bahn der Pflicht 
wandelſt? oder: du haſt dich verunehret! 
ſo oft du wider das handelſt, warum du 
mich frageſt? — Horche auf dieſen Ein⸗ 
ſpruch! es iſt die Stimme eines Gottes, 
der in deiner Seele feinen Wohnplatz er⸗ 
richtet hat, er will dir dadurch die Schei— 
dewege der Tugend und des Laſters be⸗ 
zeichnen. 

Aber, du ſiehſt um dich herum, und bleibſt 
unentſchloſſen — Der Gaͤrtner wartet der 
Blume: ihre Schoͤnheit zieht das Aug an 


ſich, ihr Geruch reizet die Hand, fie zu pfluͤ⸗ 


cken — Die Fruͤchte der Baͤume werden nur 
ſpaͤt reif, ihr Wachsthum iſt nur ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen — BViſt du eine Blume? oder 
ſollſt du ein Baum werben? — 

A 5 Si⸗ 


10 Das weibliche Orakel. 


Silanen beſtimmet ihre Mutter das 
Schickſal einer Blume: das war auch einſt 
das ihrige. Sie ſproßte, bluͤhte, ward 
bald gepfluͤckt, bald verwelkt, bald wegge⸗ 
worfen. So wird es der Tochter, eben in 
einem ſolchen Alter gehen, da eine uͤppige 
Mutter ſie nur den luͤſternen Blick zu faͤſ⸗ 
ſeln, Begierden, nicht Empfindungen ein⸗ 
zufloͤſſen, zu reizen, nicht zu gefallen er⸗ 
zieht; da ſie das Maͤdchen erzieht, daß der 
ganze Haufen ihren Genuß — ihren Ber 
fig niemand wuͤnſchet — 

Darbine ſpricht, ich bin eine Rofe. 
Mit dem Lenze ihres Alters dringt ſich ihre 
Bluͤthe aus dem Knoͤpschen hervor: ſie 
verbreitet ihren Geruch weit umher, und 
lockt von ferne an, ſie zu pfluͤcken. Es iſt 
geſchehen! einen Tag ziert ſie die Bruſt des 
Juͤnglings; noch einen ergoͤtzet ſie ſein Aug, 
da er ihres Geruchs ſatt iſt, am dritten 
fallen ihre Blaͤtter, und es wird ihrer nicht 
mehr gedacht — 

Aber ſieh in Margaris den ee 
den geſchaͤtzten Wuchs eines Baumes, der 
die Zierde des Gartens iſt! er breitet um 
ſich einen erquickenden Schatten, den man 
oft, und gerne wieber ſuchet: feine Fruͤch⸗ 

te 
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te ſind nicht Fruͤchte eines Tages, ſie wach⸗ 
ſen fuͤr ein Menſchenalter; ſuͤß dem Gaum, 
und lieblich dem Auge, nicht zur Schau 
ausgeſtellt, ſondern ſittſam unter den Bluͤt⸗ 
tern vor dem Blicke des Naͤſchers verbor— 
gen und beſchuͤtzet, iſt es ein Gut, dem Ei⸗ 
genthuͤmer aufbewahret. Doch ich will dich 
ohne Raͤthſel unterrichten, ruͤhmlich lehr⸗ 
begieriges Maͤdchen! 


Deine Beſtimmung iſt eine tugendhaf⸗ 
te Gattinn, Mutter, Hausfrau zu wer⸗ 
den! 4 
Eine tugendhafte Gattinn! — Laß 
dich die Beiſpiele deiner Geſpielinnen nicht 
irre fuͤhren, deren ganze Sorgfalt ſich dar⸗ 
auf einſchraͤnket, Liebhaber, nicht ver⸗ 
ehrer zu finden! Verehren muß dich der⸗ 
jenige, der dir die Hand vor dem Ange⸗ 
ſichte des Allſehenden reichen, und dir an⸗ 
geloben fell, immer der Deinige zu blei⸗ 
ben; das heißt, immer dich die Liebens- 
würdigſte Perſon deines Geſchlechtes, im⸗ 
mer deinen Umgang ergötzend, immer an 
deiner Seite ſein Vergnügen, immer in 
deinem Beftge fein vorzügliches Glück zu 
finden — Aber, die flatterhaften Geſchoͤpfe, 
ſie verziehen auf den ſchmeichelhaften Zins 
der 
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der dauerhaften Verehrung eines Gatten, 
den ſie die Natur von dem maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechte zu fodern berechtiget hat, und neh⸗ 
men dafür mit einer kurzen Vergötterung 
der Liebhaber vorlieb, die nicht laͤnger als 
die Bluͤthe ihrer Reize dauren, und mit dem 
Herbſte ihrer Geſtalt dahinrauſchen wird. 

Bine tugendhafte Gattinn! Niemand 
wird ploͤtzlich aͤuſſerſt laſterhaft; aber auch 
niemand mit einmal tugendhaft. Willſt 
du deine Beſtimmung einſt erfuͤllen, fo fan» 
ge itzt an, dich dazu anzuſchicken. Ein un⸗ 
geſittetes Mädchen iſt nie ein geſittetes 
weib geworden. Frage nun nicht mehr, 
woher die ſeltne Tugend der Ehen koͤmmt! 
Sieh die Baͤume des Waldes! eine kruͤp⸗ 
pelhafte Pflanze iſt nie in ſchlankes Holz 
aufgeſchoſſen. Zu einem dauerhaften Ge: 
baͤnde muß der Grund gleich Anfangs ger 
legt werden. 

Um deinen Slügel gut zu ſpielen, wie 
hubſt du es an? du wiederholteſt die Laͤu⸗ 
fe der Toͤne, die Verhaͤltniſſe der Harmo⸗ 
nie oͤfters, wiederholteſt ſie ſo lange, bis 
es dir ganz gelaͤufig ward, jede Taſte nach 
deinem Willen zu greifen, bis deine Hand 
die Fertigkeit erlangte, ohne erſt nachzu⸗ 

den⸗ 
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denken, den Ort zu finden, den dir die Ver⸗ 
bindung der Toͤne vorſchreibt — Denkeſt du, 
es brauche weniger Uebung, die Geelen- 
fertigkeit zu erlangen, und es ſich gelaͤufig, 
es ſich gleichſam zur Natur zu machen, ſo 
zu handeln, wie es deine Verhaͤltniſſe, dei⸗ 
ne Pflicht, wie es die Tugend fodert? — 
um in ſpaͤtern Jahren tugendhaft zu blei⸗ 
ben, fange heute an, es zu ſeyn! 

Eine tugendhafte utter! — O Maͤd⸗ 
chen! ich ſehe eine Schaar finſtrer Muͤtter 
heranziehen; ich hoͤre ſie in frommer Ra⸗ 
ſerey ausrufen: reiſſet nieder! rottet aus 
vom Grunde! — Sie ſind bereit, ſelbſt 
Hand mit anzulegen, und meinen Tempel 
zu zerſtoͤhren. Ihr Zorn iſt unmaͤchtig; aber 
es jammert mich ihre Blindheit, ich will 
ſie unterrichten. 

mütter ſollen ſie werden, eure Toͤch⸗ 
ter! ihr wuͤnſchet es, und dennoch ſoll 
dieſer Name vor ihnen nicht ausgeſprochen 
werden! Worin liegt das Aergerniß deſ⸗ 
ſelben? — In der Sache » Aber ihr ſeyd 
Mütter! was ſollen eure Töchter von euch 
denken, wenn dieſes wahr waͤre — In dem 
Worte — Aber ſie muͤſſen es ſtuͤndlich, 
augenblicklich ausſprechen, ſo oft ſie euch 

was 
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was zu ſagen, von euch etwas zu bitten, 
euch wofuͤr zu danken haben; und es kli 
eurem Ohre ſuͤſſe, harmoniſch, dieſes Wort. 
In dem Begriffe des Wortes? — Aber er 
iſt ehrwuͤrdig, von der Natur geheiliget, 
und ein Segen des Himmels, den eine 
kinderloſe Frau, manchmal mit heiffen Thraͤ⸗ 
nen erfleht — Warum alſo ſoll ein Maͤd⸗ 
chen, dem ihr kein Geheimniß daraus ma⸗ 
het, daß es zur Ehe beſtimmt iſt, nicht 
wiſſen duͤrfen, daß es beſtimmet iſt, Mut⸗ 
ter zu werden? 

Nicht wiſſen dürfen! Sie darf viel⸗ 
mehr dieſer ihrer vornehmſten Beſtimmung 
nicht unwiſſend gelaſſen werden! Sind 
denn die Verbindlichkeiten, die dieſer Stand 
aufleget, die Einſichten, die er vorausſe⸗ 
tzet / die Geſchicklichkeit, die er fodert, 
ſo unwichtig, ſo leicht zu erfüllen, ſo 
allgemein vertheilet, daß man ſich dazu 
ganz nicht bereiten, daß man annehmen 
kann, ſie aller Orten zu finden? oder wird 
vielleicht der Geiſt der Weisheit, welchen 
Muͤtter, ihre Beſtimmung zu erfuͤllen, noͤ⸗ 
thig haben, durch ubernatuͤrliche Kraft in 
eben dem Augenblicke eingefloͤſſet, da ein 


Maͤdchen im Angeſichte des Staates und 
der 
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ber Kirche, den Vertrag errichtet, dem ge⸗ 
meinen Weſen Buͤrger — tugendhafte Buͤr⸗ 
ger zu verſchaffen? — 

Und wird dieſer Geiſt nun nicht einge⸗ 
floͤſſet; iſt der Beweis von der Seltenheit 
wuͤrdiger Muͤtter nur zu uͤberzeugend — da 
man nicht einmal die Zubereitung der Spei⸗ 
ſen einer Magd ohne alle Anſchickung uͤber⸗ 
laßt, wie fol man die Kinderzucht, die 
Bildung derjenigen Neigungen, aus denen 
einſt die Laſter, oder Tugenden der Men⸗ 
ſchen ſproſſen werden, wie ſoll man dieſes 
auf Geradewohl erwarten? und auf einen 
leider nur allzu ungewiſſen Ausſchlag, Wohl 
und Wehe, Ehre und Schande, Gluͤck oder 
Sturz der Familien, manchmal auch des 
gemeinen Weſens ſelbſt ankommen laſſen? 

Maͤdchen! ihr moͤget alſo auch dieſe 
eure Beſtimmung, tugendhafte Mütter 
zu ſeyn, wiſſen! und damit ihr es werdet, 
ſo fangt an, tugendhafte Töchter zu ſeyn. 

Lehren ſind es weniger, als Beiſpiele, 
welche Kinder an angenehme und anſtaͤn⸗ 
dige Sitten gewoͤhnen. Der Menſch iſt 
immer Thier genug, um mehr dem Ein⸗ 
drucke des Geſichts als des Gehoͤrs nach⸗ 
zuhaͤngen. Erklaͤret dem Kinde das Gehen! 

es 
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es wird nicht von der Stelle ruͤcken: geht 
voran, es wird ſich bemuͤhen, euch zu fol⸗ 
gen. Glaubet nur, die Natur hat die 
Begierde der Nachahmung, wie jede an⸗ 
dre Regung, in unſer Weſen darum gele⸗ 
get, um uns zum Guten zu führen. Der 
Mutter wird es zuſtehen, die Abſicht der 
Natur nicht fehlen zu laſſen, und ihre Hand⸗ 
lungen ſo einzurichten, damit das Kind 
durch Nachahmung tugendhaft werde! 
Eine tugendhafte Hausfrau! — Eine 

Mutter ihres Geſindes, die, ſo viel an ihr 
liegt, ihm das harte Schickſal der Dienſt⸗ 
barkeit unempfindlich, oder wenigſtens er⸗ 
traͤglich machet! die ohne Stolz zu befeh⸗ 
len, ohne Strenge Verweiſe zu geben, 
leutſelig ohne Vertraulichkeit , freygebig 
ohne Verſchwendung zu ſeyn, die ſich Ge⸗ 
horſam durch Liebe zu erwerben, und die 
einzige und groͤßte Furcht zu erwecken wiſ⸗ 
ſe, einer verehrten Gebieterinn zu miß⸗ 
fallen. 


? 
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Warum iſt des Frauenvolkes groͤßtes, 
beinahe einziges Geſchaͤft die Liebe? 


Guͤtige Goͤttinn! 


4 Mech treibt kein fräflicher vorwitz an, 
noch irgend eine Abſicht, deine Weisheit zu 
verſuchen, daß ich dieſe Frage zu dem Fuſ⸗ 
ſe des Altars niederlege, vor dem du die 

blinden Toͤchter der Sterblichen wuͤrdigeſt, 
ſie zu leiten. Mein Herz, das ſeine Pflicht 
ſuchet, aber fein Vergnuͤgen mit feiner Pflicht 
zu vereinbaren wuͤnſchet; dieſes junge, un⸗ 
erfahrne Herz, das kaum ein paar Jahre 
her empfindet, und woruͤber ich erſt heute 
die Augen zu oͤffnen, und nachzudenken an⸗ 
fange — „ 

„Ach Lokutia! ſollte es wahr ſeyn, 
was ich nur zu ſehr zu glauben geneigt bin, 
was mir alles um und neben mich beſtaͤt⸗ 
tiget, was mir beinahe die ganze Natur zu⸗ 
ruft; ſollte es wahr ſeyn, was ſo viele 
Weiber und Maͤdchen in ihren Handlungen 
predigen, weſſen ſo viele Maͤnner mich durch 
ihre Schmeicheleyen zu uͤberreden ſuchen: 
unſer größtes, unfer einziges Gefchäft 
ſey die Liebe v „ 
V. Theil. B Die 
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Die Liebe, verſetzte die Goͤttinn, wäre 
das einzige Geſchaͤft ſo vieler Weiber, ſo 
vieler Maͤdchen? und dieſes ſuchten dich 
ihre Handlungen, dieß die Schmeicheleyen 
des Manns volkes zu uͤberreden? gutes, 
treuherziges Maͤdchen! dieſes koͤnnen ſie 
dich überreden — nicht überzeigen — Die 
Elenden! Cytherea, deren Dienſt ſie durch 
die unreinen Begierden ihres ſinnlichen Her⸗ 
zens entheiligen, die Mutter der Liebe hat 
ſie mit Blendung beide geſchlagen, und von 
den Schwellen ihrer Altaͤre, von denen nur 
reiner Weihrauch daͤmpfet, zu ihrem Schat⸗ 
tenbilde der Wolluſt verwieſen. Hier ſtreuen 
ſie mit unlautern Haͤnden und noch unlau⸗ 
terern Herzen Geruͤche, die den Verſtand 
betaͤuben, und wähnen dann, fie liebten. 
Liebe, das Geſchaͤft deines Geſchlechts? 
frage erſt, ob es Sterbliche giebt, die ſie 
kennen, die Liebe e aber die wahre, die 
Mutter der Weisheit, der haͤuslichen und 
geſelligen Tugend, der Gluͤckſeligkeit? Fra⸗ 
ge fie, oder ſchluͤſſe aus den Folgen! 

Sieh den Haufen von Weibern, die von 
ihren Abentheuren berühmt find! die Slo⸗ 
ren und Phrynen dieſer Stadt! — Sie 


nehmen, werden genommen, erweiſen 
und 
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und ertragen Untreuen, verſtoſſen, wer⸗ 
den verſtoſſen, und die ganze Geſchichte 
ihres Lebens iſt ein unordentliches Geweb 
von gegebenen und empfangenen Merk⸗ 
malen eines Herzens, fo an keinem gewiſ⸗ 
ſen Gegenſtande gehaͤftet, das vergnügen 
uͤberall ſuchet, nirgend findet, und darum 
eben die Werkzeuge ſeiner Sinnlichkeit ſo 
ſehr verachtet, als ſie ihrerſeits von ihnen 
wieder verachtet werden. Wie, und die⸗ 
ſes wäre Liebe e 

Es waͤre Liebe, wann Weiber, denen 

Maͤnner die Verwaltung ihres Vermoͤgens 
unbehutſam anvertrauen, ſich Anbeter — 
fo gefaͤllt es ihnen, ihre Miethliebhaber 
zu nennen — wann ſie ſich Anbeter erkau⸗ 
fen, und jedes ſuͤſſe Wort, jede Liebkoſung 
mit ſchwerem Gelde einloͤſen? Seit einer 
gewiſſen Zeit gehoͤret ein ſolcher Aufwaͤrter, 
wie Kutſche und Pferde und Bediente, un⸗ 
ter das nothwendige Geraͤthe einer Frau 
von einem gewiſſen Stande, und es wird 
eben, wie anderes Geraͤth fuͤr baares Geld 
angekauft. 

Es wäre Liebe, wenn noch nledertraͤch⸗ 
tigere Geſchoͤpfe ſich Halbmaͤnner von Nar⸗ 
ciſſen, oder andre Schauthiere der Buͤhne 

ws ſtrei⸗ 
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ſtreitig machen, und um die Blicke, bie 
Gunſt, die Dienſtbarkeit eines ſolchen Knech⸗ 
tes oͤffentlich feilſchen, und ſolche durch un⸗ 
geheures Ueberbieten erſtehen n } 

Es wäre Liebe, wenn die Gebieterinn 
ihrer Stelle vergißt, und unter ihrem Ge⸗ 
folge den Sklaven ihrer Sinnlichkeit ſuchet, 
und ihn mit dem Maaßſtabe in der Hand, 
nach der Breite und Laͤnge des Koͤrpers 
aus waͤhlet? 

Es wäre Liebe, wenn eine neue Lais 
mit ihrem Koͤrper ſchaͤndlichen Handel treibt, 
und mehr noch als jene griechiſche . 
den Namen einer Axt ') verdienet, weil fie 
nicht nur das Vermoͤgen, ſondern auch die 
Geſundheit, die Hoffnung der Nachkoͤmm⸗ 
linge umhaut, und ihr Gift, wie die Rache 
des Himmels, bis auf Abkoͤmmlinge der 
Abkoͤmmlinge verbreitet? 

Es 


) Das Orakel macht hier eine Anfpielung auf 
den Schimpfnamen, mit welchem jene be⸗ 
eüthmte griechiſche Buhldirne Lais von Ark 
ſophaucs beleget worden: er nennte fie die 
Art der Familien, weil ſie durch die unge⸗ 
heuren Foderungen, die fie an ihre Runden 
machte, manche anfehnliche Familie gefäller. 
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Es waͤre Liebe, wenn Maͤdchen bei der 
Wahl ihrer Liebhaber, weder Vernunft noch 
Rath hoͤren, und der empoͤrten Sinnlich⸗ 
keit Ehre, Glück, Aeltern, ſich ſelbſt auf⸗ 
opfern? 

Es waͤre Liebe, mit einem Worte, al⸗ 
les das, was Wahn und Mißbrauch, Lie⸗ 
be nennen? oder Entehrung und Laſter 
zu gerne als Liebe wollen geltend machen? 
Irre nicht Maͤdchen! der Liebe ekelt vor 
ſolchen Gefaͤſſen der Unreinigkeit. Des Him⸗ 
mels ſchoͤnſtes Geſchenk wird nicht hinge⸗ 
worfen, um von Schweinen unter die Fuͤſſe 
getreten zu werden. Oeffne die Augen! wo 
du Liebe zu finden glaubteſt, da erkenne, 
Wolluſt, Eigennutz, oder Buhlerey! 

Wolluſt bei denen, welche die Liebha⸗ 
ber kaufen, Eigennutz bei den veraͤcht⸗ 
lichen Schanddirnen, die ſich an die Meiſt⸗ 
bietenden verkaufen, und Buhlerey, die 
aus der Eitelkeit entſpringt, bei euch 
jungen Geſchoͤpfen, deren noch leeres Herz 
von jedem Winde der faſelnden Schmeich⸗ 
ler aufſchwellet; die ihr eure aͤuſſeren Reize 
als euren beſten, edelſten Theil betrachtet, 
und wie der Poͤbel, nach dem groͤſſeren oder 
kleineren Gefolge den Rang eurer Annehm⸗ 

B 3 lich⸗ 
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lichkeiten abmeſſet. Bedaurenswerther Jrrs 
thum, denn man euch nicht zu (eher nicht 
zu fruͤhe benehmen kann! f 
Sprich ſelbſt das Urtheil! an welchem 

Orte vermutheſt du groͤſſere Koſtbarkeit ? 
da, wo der Zutritt jedem offen ſteht? oder 
da, wo ſiebenfache Schloͤſſer den Eingang 
bewahren? Das iſt das Bild der wahren 
Liebe, na der Buhlerey — du kannſt 
wählen! — 

Ich will in dein eignes Herz Nu Blick 
werfen: ich will alle ſeine Falten durchſu⸗ 
chen. Ich ſehe den Keim zur Liebe, aber 
es liegt um und neben ihm auch eine Men⸗ 
ge von dem Unkraute der Buhlerey, wel⸗ 
ches, wo nicht eine forgfältige Hand es aus ⸗ 
reutet, die gutepflanze nie wird emporſproſ⸗ 
fen laſſen. Räume alle Hinderniſſe aus dem 
Wege, mache dein einziges Geſchaͤft dar⸗ 
aus, ſuche geliebt zu werden! 

Geliebt! aber kenne zuvor die Liebe! 
fie iſt nicht das Werk des Ungefäbre, nicht 
das Werk der Rünfteley. Wie die Sonne 
keinen Ort beſcheint, ohne ihn zu erhel⸗ 
len, wie der Regen nirgend hinfaͤllt, ohne 
zu befeuchten, ſo kann ein wahrhaft lie⸗ 
benswürdiges Mädchen nirgend erſchei⸗ 

nen, 
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nen, ohne alle Herzen nach ſich zu ziehen, 
und der Wolluſt ſelbſt, Ehrfurcht abzuzwin⸗ 
gen. Das iſt ihr Vorrecht, es iſt nur das 

ihrige — 
Wie viel ſagt dieſes: ein wahrhaft 
liebenswürdiges Mädchen »— Ein Maͤd⸗ 
chen, deſſen Geſtalt durch keine erborgten 
Reize erhoͤhet wird — deſſen Anputz gewaͤhlt, 
nicht geſucht iſt — ein ſanftes, nicht ein⸗ 
faͤltiges Maͤdchen, deſſen Sitten ungezwun⸗ 
gen, nicht frey, deſſen Betragen ſittſam, 
nicht wild, deſſen Reden vernuͤnftig, nicht 
weiſe, deſſen Scherz fein, nicht taͤndelnd 
iſt — ein Maͤdchen, deſſen Gegenwart zur 
Munterkeit auffodert, und von ber Aus⸗ 
gelaſſenheit zuruͤckhaͤlt — ein Mädchen, das 
mit ſeiner Ehrbarkeit nicht pralet, ſondern 
fie in Handlungen zeiget — ein Mädchen, 
fo die Tugend nicht in dem Munde, aber 
unausloͤſchlich im Herzen fuͤhret; dieſes 
Maͤdchen finde mir! und ſie ſoll in dem 
Tempel der Liebe mit einem weiſſen Kleide 
angethan, mit einem Kranze von Lilien ge⸗ 
kroͤnet, zur Prieſterinn beſtellet werden, der 
Tochter Jupiters, die gleich einer Perle in 
der Muſchel gebohren worden, der Erde— 
beglückerinn venus unſchuldige Juͤnglin⸗ 
B 4 ge, 
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ge, und reine Mädchen vorzuſtellen, um im 
Angeſichte der Gottheit die Knotten der Se⸗ 
ligkeit zu ſchuͤrzen, die fefter als der Knot⸗ 
ten, den der Eroberer Aſiens zerſtuͤcket / el⸗ 
ner jeden endlichen Macht unaufloͤsbar, 
durch die Zeit immer enger zuſammgezogen 
werden! 

So weit belehret, kehre nun zu deiner 
Wohnung, gutes Maͤdchen! Lokutia iſt dir 
geneigt: fie hat dir den Irrthum benom⸗ 
men, als wäre die Liebe unter deinem Ges 
ſchlechte allgemein: du verdieneſt auch die 
wahre Liebe zu kennen. Stelle dich 
ehſtens an dieſem Orte wieder, und er⸗ 


warte von mir den Unterricht: was wah⸗ 
re Liebe ſey v 


Was iſt die wahre Liebe? 


D. Maͤdchen, dem die Erklaͤrung die⸗ 
ſer Frage verheiſſen wurde, erſchien mit ei⸗ 
nem Myrthenkranze auf ihrem Haupte. Sie 
wartete lange vergebens. Die unterweiſen⸗ 
de Stimme der Goͤttinn ließ ſich nirgend hoͤ⸗ 
ren. Dießmal wollte Lokutia ihre Lieblin⸗ 
ginn in einem Traume belehren, derglei⸗ 
chen die Gottheiten einft den Menſchen Sf: 
ters 


IE Ba 
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ters geſendet, als noch Unſchuld und Tu⸗ 
gend nicht von der Erde verſcheuchet, und 


die Herzen derſelben der hoͤheren Eingebun⸗ 


gen nicht unwuͤrdig waren. Ein fanfter, 
aber unwiderſtehlicher Schlummer ſtreckte 
ſie zu dem Fuſſe des Altars hin und ich 
ſah — ſo erzaͤhlte ſie, als ſie erwachte — 
Ich ſah mich ploͤtzlich in einer unbekann⸗ 
ten Gegend, gleich einem Garten, deſſen 
hohe Baͤume einen angenehmen Schatten 
umher verbreiteten, und ewige Gruͤne ver⸗ 


hieſſen. Der Ort war feine Anmuth keiner 


Kunſt ſchuldig; die Natur allein ſchien ihn 
nur mit dem geſchmuͤcket zu haben, was ei⸗ 
ne maͤſſige Empfindung des Vergnuͤgens zu 
erwecken, faͤhig iſt. Den Geruch ergoͤtzte 
nicht der wolluſteinladende Duft von Roſen 
und Jasminen: es faͤchelte eine reine Luft, 
die Heiterkeit in das Gemuͤth brachte, und 
ich weis nicht, welche traͤge Laſt von mir 
gleichſam verwaͤhte. Dichte Gebuͤſche wech⸗ 
felten mit ebenen Strecken, und bildeten 
durch die Abſtechung des Dunkeln mit den 
mancherlei Verfloͤſſungen des Lichtes, ſo 
zwiſchen den Bäumen einfiel, das ange⸗ 
nehmſte Schauſtuͤck. Unordentlich durch⸗ 
ſchnitten den Garten unabſehbare Gaͤnge, 
B 5 in 
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in deren einem eine anſehnlich geſtaltete 
Frauensperſon herannahete. Eine nicht 
willkuͤhrliche Neigung hieß mich ſie erwar⸗ 
ten. Sie gieng mit groſſen Schritten auf 
mich zu, und nachdem ſie mich erreichet, 
bot ſie mir mit einladender Freymuͤthigkeit 
die Hand. Romm — ſprach ſie zu mir, 
und nie hat eine Stimme ſo an mein Herz 
gedrungen — komm, liebes, unſchuldiges 
Kind! ich will dich zu dem Eigenthü⸗ 
mer diefes Luſtorts führen — Ich erroͤ⸗ 
thete, daß ich zu einer Mannsperſon ger 
fuͤhret werden ſollte, und ſtand wirklich an, 
ihr zu folgen. Sie ſah mich laͤchelnd an, 
und fuhr fort: ich mißbillige deinen Zweir 
fel nicht; aber wiſſe, das wahre Sitte 
ſamkeit nicht Gepränge macht, fondern 
handelt — Doch bier iſt deine Surcht 
überflüſſig du vertraueſt dich den zan⸗ 
den der Vernunft, die dich in den 
pallaſt der Liebe führen wird — Ich ge⸗ 
ſtehe es, ich hätte an dieſer ungeſchmuͤck⸗ 
ten Perſon die Vernunft zu finden, nicht 
vermuthet: es ſtieg auch ſonſt ein kleines 
Mißtrauen in mir auf, daß ich durch ſie 
im den Pallaſt der Liebe geleitet werden 


ſollte. Ich hatte Muth genug, ihr meine 
0 0 Zwei⸗ 
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Zweifel mitzutheilen: ſie wuͤrdigte mich, 
mir dieſelben auf die hiebrelubſte Art zu er⸗ 
klaͤren. 

„ Du hatteſt dir von der Vernunft 
ohne Zweifel ein ſehr prächtiges Bild 
gemacht v das war der richtigſte Weg, 
mich, wo du mich immer finden würdeſt, 
zu mißkennen. Das iſt euer Schickſal: 
ihr lauft nach einer popanze, die in 
glänzende Lappen eingehüllet, und mit 
unnatürlichen Schnirkelwerk behaͤnget 
iſt, und laßt mich, weil ich nicht gleiſſe, 
ſtehen — Du glaubteſt, die Vernunft 
würde eine überflüffige Begleiterinn zu 
dem Wohnplatze der Liebe ſeyn: das ifkt 
ein anderer und allgemeiner Irrthum, 
deſſen Solgen traurig find, Sage viel⸗ 
mebr, es iſt unmöglich, ohne meine 
Leitung jemals dahin zu gelangen! du 
wirft es bald erfahren. „ 

Noch ſprach ſie, als eine der reizendſten 
Muſiken mir in die Ohren ſcholl, und mich 
gleichſam wider meinen Willen ſtille zu ſte⸗ 
hen zwang. Ich vernahm deutlich meinen 
Namen, und eine Stimme, die in mir noch 
nie empfundene Regungen erweckte, ſang: 


Schoͤn⸗ 
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Schoͤnſte! deinen Reizen huldigt eine Welt! 
Götter ſehn auf dich entzuͤcket = 

Seinen Sieg vergißt um dich der Held, 
Preiſt in deinen Faͤſſeln ſich begluͤcket — 


Meine Begleiterinn ließ mich dieſen Geſang 


nicht weiter anhören — Sieh Mädchen, 
unterbrach ſie meine Aufmerkſamkeit — das 
iſt die erſte Gefahr, aus der die Vernunft 
dich rettet. viele, ſehr viele Mädchen 
in deinem Alter, die dem Pallaſte der 
Liebe zuwanderten, lieſſen ſich hier 
durch die Stimme der Schmeicheley 
einnehmen; ſie folgten ihr, und ver⸗ 
ſanken dann in dem grundlofen Sum 
fe, wohin der betrugvolle Schall locket. 
Von ihr angetrieben, gieng ich den ge⸗ 
faͤhrlichen Ort eilfertig voruͤber, und war 
kaum wenige Schritte vorgeruͤckt, als ich 
von einer Schaar muthwilliger Kinder um⸗ 
rungen ward. Sie gaukelten um mich her⸗ 
um, ſchlangen Blumenbaͤnder um meine 
Haͤnde und Fuͤſſe, und ſchleppten mich, von 
dem Geruche dieſer angenehmen Faͤſſeln ganz 
betaͤubet, ohne Widerſtand mit ſich fort. Ich 
war verloren, wo nicht die Stimme der be⸗ 
gleitenden Vernunft mich aus der Betaͤu⸗ 
bung gewecket, mit ſiegender Hand die Faͤſ⸗ 
ſel 
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ſel zerriſſen, und den tollen Schwarm ver⸗ 
jagt haͤtte. Auf ihrer Flucht konnte ich erſt 
die eigentliche Geſtalt dieſer jungen Räu- 
ber erkennen. Es waren nicht die wohlge⸗ 
ſtalteten Kinder, die ſie mir in der Naͤhe 
unter ihrem Putzwerke ſchienen: es waren 
unflaͤttige Faunen, die in einen unter einem 
Blumenſtuͤcke verborgenen entſetzlichen Ab⸗ 
grund ſtuͤrzten. Meine Fuͤhrerinn vergoͤnn⸗ 
te mir, dieſen unſeligen Ort naͤher zu be⸗ 
trachten. Sein Boden war von faulen Ae⸗ 
ſern, Gerippen und ſcheußlichem Gewuͤrme 
bedecket, von denen ein unertraͤglicher Ge⸗ 
ſtank aufſtieg, und Luft und Athem ver⸗ 
dickte. Sieh hier, ſagte die Vernunft, 
die elenden Opfer der geilen Wol⸗ 
Luft; das iſt ihr Zuſtand, das ihr un⸗ 
beklagtes Ende — 

Nun erkannte ich den wohlthaͤtigen Bei⸗ 
ſtand der Vernunft, an deren Seite ich 
mich, voll Mißtrauens gegen mich felbft, 
voll Furcht, in neue Schlingen zu ver⸗ 
fallen, ſo nahe ich konnte, ſchmiegte. Ich 
hatte ſehr bald neue Urſache, ihre Huͤlfe 
anzurufen, da wir noch den gefaͤhrlichſten 
Ort voruͤberzugehen hatten. Das war das 
wohlgeſtaltete Schattenbild eines Mannes, 

f der 


30 Das weibliche Orakel. 


der mir mit offenen Armen entgegen eilte, 
und mich bei ihm einzuſprechen einlud. Er 
zeigte mir die Schaͤtze einer halben Welt: 
ſie ſollen dein ſeyn, ſetzte er hinzu — ge⸗ 
gen einen einzigen Ruß — Unferne von 
ihm rufte ein betagtes Geſpenſt: dieß und 
noch mehr, wo du die gand mir reichſt — 
Ich ſah auch weibliche Schreckenbilder, tief⸗ 
aͤugigt, graukoͤpfig, lippenhaͤngig, ſo un⸗ 
geſtaltet, als die Haͤßlichkeit ſelbſt, die bei 
Tonnen Goldes ſaſſen, und dem Anſehen 
nach auf voruͤbergehende Juͤnglinge im Hin⸗ 
terhalte lagen. Rehre die Augen von die⸗ 
ſem Blendwerke ab, ſprach die guͤtige Ge⸗ 
leitsfrau — und ſieh dort, wie theuer 
der Beſitz dieſer Schätze koſtet! 

O welche traurige Geſtalten ſah ich nicht! 
Elende Weibs perſonen, die kaum ihre Bloͤſſe 
mit einigen Lappen bedeckten, und an un⸗ 
reinen Beinen nagten, welche ſie eben aus 
dem Miſthaufen gegraben hatten, auf dem 
ſie ihre Wohnſtaͤtte nun aufgeſchlagen. Sie 
ruften mir zu: hieher führet im Alter 
der Eigennutz, wenn man ſeine Jugend 
verkauft — In Thraͤnen ſchwimmende Weis 
ber an dem Bette ekelhafter Gerippe ge⸗ 
faͤſſelt, vou dem fie ihre Blicke nicht ab: 

keh⸗ 
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kehren duͤrften, ohne die entehrendſten Vor⸗ 
wuͤrfe zu gewaͤrtigen — Ach! ſeufzeten ſie 
mit unterdruͤckter Stimme, weil ihnen auch 
der Troſt, laut zu ſeufzen nicht vergoͤnnet 
iſt: der Geiz ſchloß unſer Bündniß, 
welches härter als alle Sklaverey iſt. 
Die Vernunft machte mir dieſe leiſe ausge⸗ 
ſprochenen Klagen vernehmbar. Ich bat 
ſie, mich mit ſchnellen Schritten die ſchreck⸗ 
lichen Oerter voruͤber zu fuͤhren. 

Sie willfuhr mir, und wir kamen an 
der Schwelle des Pallaſtes an, deſſen Tho⸗ 
re ſich aufthaten, ſo bald der Thorſteher 
meine Gefährtinn erkannt hatte. Ich er⸗ 
wartete hier den gefluͤgelten Knaben zu fin⸗ 
den, der mit einer Binde uͤber die Augen, 
mit Herzen taͤndelt, ohne Abſicht ſeine Pfei⸗ 
le abdruͤckt, und Wunden auf geradewohl 
verſetzet. Doch, wie unterſchieden war der 
Bewohner dieſes praͤchtigen Gebaͤudes, das 
weniger in die Augen fiel, aber fuͤr die 
Ewigkeit aufgefuͤhrt war. Es war ein vor⸗ 
trefflich geſtalteter Mann, in den Jahren, 
wo die Wuͤnſche noch immer lebhaft genug, 
aber nicht mehr ungeſtuͤm ſind. Er hatte den 
ſcharfſichtigſten, durchdringendſten Blick, 
womit er mich von Kopf bis zu den Fuͤſſen 

un⸗ 
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unterſuchte. Zu ſeiner Rechte gieng die 
ernſthafte Ehrerbietung, die ihn nie ver⸗ 
laſſen darf, zur Linken ihre Schweſter, die 
gochachtung, die jeden unwuͤrdigen Ge⸗ 
genſtand mit gewaltiger Hand zuruͤckſtoͤßt, 
der ſich in dieſe Wohnung eindringen will. 
Das vergnügen weicht nie von feiner Sei⸗ 
te; aber nicht das wilde, raſche Ding, 
welches nur in Schaͤckern und Brauſen 
lebt; es iſt ein Maͤdchen mit der ſanftſten 
Gebehrde, das manchmal huldſelig laͤchelt, 
aber auch manchmal eine Jähre zinſet, 
und noch thraͤnend vergnügen bleibt — 
Doch, wer kann das edle Gefolg der 
hohen Liebe wuͤrdig beſchreiben? ich ſah 
es, ich fuͤhlte ſeine Wuͤrde, wollte meine 
Gefaͤhrtinn umarmen, und erwachte — Ich 
dachte dem inhaltvollem Geſichte nach, und 
wendete mich ehrerbietig zu dem Orakel: 
Ach Lokutia! wo wahre Liebe nicht 
ohne gochachtung beſtehen kann; zeige 
uns die Mittel an, wie wir Zochach⸗ 
tung erwerben können! f 


Wie 
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Wie erwirbt ſich das Maͤdchen Hoch⸗ 
achtung? 


Bit du nicht im Beſitze dieſer Hochach⸗ 
tung gebohren? was iſt verehrungswuͤrdi⸗ 
ger, als die Unſchuld, mit der geſchmuͤckt, 
dich die Natur aus ihren bildenden Haͤnden 
geſendet? Frage alſo vielmehr mit ruͤhm⸗ 
licher Unwiſſenheit deiner Jahre: wie iſt 
möglich, dieſe gochachtung zu verlie⸗ 
ren? — 
madchen! wenn du fie verkenneſt — 
giebt dir Lokutia zur Antwort — 
Maschen ! wenn du felbe darin ſucheſt/ 
| worin fie ganz nicht beſteht — 
Madchen! wenn du dich berühmt zu 
machen ſucheſt — 
madchen! wenn du zuerſt dir dieſe 
gochachtung ſelbſt verſageſt — 
Wenn du ſie verkenneſt — wie das 
Weib Alis, die ihre buhleriſchen Blicke um⸗ 
her traͤgt, Verbeugungen einzuſammeln; 
die das bedeutungsvolle Zuwinken der aus⸗ 
ſchweifenden Jugend mit einem beſtaͤttigen⸗ 
den Lächeln beantwortet; die ihrer Zunge 
nicht gebieten kann, einem wohlgebildeten 
Manne zu verſchweigen, daß ihre Augen 
V. Theil. C ihn 
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ihn ſchoͤn finden; die dadurch ihn gleichſam 
auffodert, in ſie zu dringen: er iſt gewiß, 
bei einem Herzen, das über dem Geſtaͤnd⸗ 
niſſe ſeiner Schwachheit nicht erroͤthet, nur 
geringen, oder ganz keinen Widerſtand 
finden. 

Oder, wie die Geſpielinn deiner Jugend 
Meliante, die ſich im Kreiſe um fie ſchwaͤr⸗ 
mender Suͤßlinge gefaͤllt; die, wie La⸗ 
tona hoch in der Mitte ihrer Jaͤgerinnen 
einhertritt, beſtaͤndig von dem Gedraͤnge 
der Jäger umlagert iſt; die vom Dam⸗ 
pfe der Schmeicheley betaͤubt, ſich eine 
Goͤttinn waͤhnet, und von ihrer Gottheit 
eingenommen, die menſchliche Schwachheit 
ſichtbar verwahrloſet — f 

Oder wie — mit einem tiefen Seufjer 
tönte die Rede aus der Bruſt der Goͤttinn — 
wie die Weiber und Maͤdchen; wie die, 
denen die Morgenroͤthe der Reize anbricht, 
und die, deren Tag ſchon tief fich neiget; 
wie die Muͤtter und die Toͤchter, wie Edle, 
und Bürgerinnen, wie — alle, 

Denn, worin ſuchet ihr wohl die goch⸗ 
achtung eures Geſchlechtes? worin beſteht 
euch fein Ruhm v — Wann ich oft dicht 
an dem Luftgewoͤlbe, das neben dem Thro⸗ 

ne 
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ne Jupiters von der Erde an aufgefuͤhret 
iſt, wodurch ſich die Wuͤnſche und das Fle⸗ 
hen der Sterblichen zu dem Ohre der Gott⸗ 
heit empor arbeiten, wenn ich hier oft die 
thorheitvollen, die ſchamloſen Foderungen 
der Menſchentoͤchter behorche, ſo wandelt 
Schaam mich an, daß ich eine von ihrem 
Geſchlechte ſeyn ſoll — 

„Laß mich im Wettkampfe meiner ver⸗ 
haßten Freundinn Siegerinn werden, und 
ihr den Liebhaber entfuͤhren, den ſie ſo lan⸗ 
ge ſchon zu beſitzen unwuͤrdig iſt! — Die 
Welt ſehe an dieſem Probeſtuͤcke die Ueber⸗ 
macht meiner Reize! ſie ſehe ſie und ver⸗ 
ehre mich! „, 

„Laß mich ihn erhalten, ihn, deſſen 
Beſitz ehret, und von unſerem Werthe ent⸗ 
ſcheidet! laß mich ihn erhalten, und die 
Weiber ſaͤmmtlich vor Mißgunſt ſterben! „ 

„ Laß meinen Mann einen blinden 
Gecken ſeyn, damit er das Gewirr meiner 
Anbeter nicht ſehe, und auf meine Treue 
und Tugend ſicher einſchlafe, der Thor! 
Ehre genug fuͤr ihn, ein Weib zu haben, 
um das, wie einſt um Ledens Tochter, ſich 
tauſend und tauſend willig ſchlagen wuͤr⸗ 
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den, wenn es ihnen eine Urſache, fc zu 
ſchlagen, übrig lieſſe — 

„Laß mich ſchoͤn fen; wie bie Büld⸗ 
fäule Pygmalions, damit alle Welt vor 
mir die Knie beuge! — Laß den Fruͤhling 
meiner Wangen, wie den Frühling der gebe 
ſeyn! nie arte er in einen welkmachenden 
Herbſt aus! — Doch fuͤhre nicht mich auf 
Schwingen deines Adlers zu dem Gaſtge⸗ 
bote der Unſterblichen! Menſchen, Menſchen 
ſollen meine ewige Jugend verehren, prei⸗ 
ſen! — 

„O Zevs, laß mich alles, was mir 
naht, durch die Wahl und Koſtbarkeit mei⸗ 
ner Kleider verdunkeln! — Laß meinen War 
gen und Pferde die praͤchtigſten ſeyn! — 
Schenke mir Fuͤrſtenthuͤmer in meine Ob: 
ren, und um meinen Hals! und dann mag 
mein Vater fuͤr ſeine Schulden an den Kar⸗ 
ren verurtheilt werden! — „ 

„Laß meine Kehle ſuͤſſer tönen, als die 
Nachtigall! — Laß mich tanzen, daß man 
mich als die wuͤrdigſte Schuͤlerinn Batyls 
erkenne! — Beguͤnſtige die Hand meines 
Friſeurs! — „ 

„Eine Saloppe, guͤtiger Zevs! — ar⸗ 
beitete einſt eine Stimme ſich durch tauſend 

Stim⸗ 
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Stimmen durch, und wurde von einer an⸗ 
dern überfchrien , die ſich Nutſche und 
pferde, und dieſe von einer andern, die 
ſich einen Jagdzug, und dieſe von einer 
andern, die ſich Läufer, und auch dieſe 
von einer, die ſich Sioken erbat — „ 
Der Donnergott gewährte den Thoͤrin⸗ 
nen oft in ſeinem Zorne ihre ehrloſen, oder 
laͤppiſchen Wuͤnſche, aber ſeine Rache folg⸗ 
te dem Geſchenke auf dem Fuſſe nach — 


Schande ward dem Laſter, Duͤrftigkeit der 


Unmaͤſſigkeit, Hohn dem dummen Stolze, 
billige Verachtung allen zu Theil — 
Reizet dich, Maͤdchen, der Nachruf 


einer Lais, einer Phryne, einer Slora n 
Sie ſahen Helden und Weltweiſe, Koͤnige 


und Handelsleute, die raſche Jugend und 


das bedachtſame Alter zu ihren Fuͤſſen. Ih⸗ 
re Foderungen waren ohne Graͤnzen, und 
doch wurden ſie von niemanden zu groß 
befunden, der ihnen genug thun konnte. 
Laßt mich einmal die Glückſeligkeit der 
Götter überſteigen! und dann ſterben! 
rufte ein feuriger Juͤngling, der aus Per- 
ſien nach Griechenland kam, Phrynen ſein 
ganzes Vermoͤgen um ihre Gunſt anbot, 
und ſich dann uͤber der Schwelle ihres Hau⸗ 
C 3 ſes 
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ſes aufhieng. Glaubſt du, daß es um und 
neben dich, Maͤdchen und Weiber giebt, 
denen Phryne eine bewunderungswuͤrdige 
Perſon ſcheint, die ſie um ihren Ruf be⸗ 
neiden? Sie geben ihre Ehre taͤglich um 
weniger dahin. Betrachte ihre Handlun⸗ 
gen mit Aufmerkſamkeit — 

Was deucht dich von einem Weibe, de⸗ 
ren Einkuͤnfte alle Welt an den Fingern be⸗ 
rechnet, und die zehnmal fo viel, als die⸗ 
fe Rechnung ausweiſt, an einem einzigen 
Kehlbande, an wenige Kleider verwendet? 
Sie ſey nicht untugendhaft! ſie ſey nur un⸗ 
vorſichtig, nur begierig Aufſehen zu erwe⸗ 
cken! Niemand glaubt es ihr, man arg⸗ 
wohnet, ſie trage den Kaufſchilling ihrer 
Tugend an ihrem Leibe, an ihrem Halfe — 
Kenneſt du keine Weiber dieſer Art, die, 
um von ihrem Kleide ſprechen zu machen, 
ihren guten Namen dahin wagen? 

Kenneſt du keine, die alles verſucht, um 
die Welt zu überzeugen , fie ſey mit der 
Blüthe des Adels bekannt, vertraut? mit 
dieſen adelichen Kreislaͤufern, die glauben 
wuͤrden, ſich zu entehren, wenn fie ein Haus, 
ein Stockwerk unter ihrem Stolze, in einer 
andern Abſicht betraͤten, als ſich wahrhaft 

zu 
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zu entehren ; mit dieſen adelichen Kreis⸗ 
laͤufern, deren Verachtung mehr als ihr 
Lob ehret, und oft das lautſte Zeugniß von 
der Tugend eines Maͤdchens iſt; mit dieſen 
adelichen Kreisläufern , welche ganz nicht 
an die Keuſchheit glauben, als um ihr nach⸗ 
zuſtellen; welche die Sittſamkeit fuͤr eine 
Lockſpeiſe ihrer Luͤſte, und die wechſelwei⸗ 
fen Pflichten der Liebe für ein Pfaffenmaͤr⸗ 
chen halten. Kenneſt du keine, die ihre 
Haͤuſer allen denen zuſchluͤſſen, ihren Gruß 
allen denen verſagen, ihre Hand allen de⸗ 
nen zu reichen, verweigern, denen ſie doch 
alles das allein mit Anſtand, mit einer ſie 
nicht entehrenden Abſicht geſtatten koͤnnten; 
die aber keinen Augenblick anſtehen, ſich 
an oͤffentlichen Oertern in die Ohren fli⸗ 
ſtern, ſich geheimnißvolle Worte zurufen, 
ſich alle Zeichen der wechſelweiſen Vertrau⸗ 
lichkeit geben zu laſſen, von Leuten, zwi⸗ 
ſchen denen und ihnen nur ein einziges Mit⸗ 
tel den Zwiſchenraum, den Geburt und Nang 
feſtgeſetzet, ausfuͤllen konnte — das Mit⸗ 
tel, wodurch im Tempel zu Paphos alles 
gleich ward — Offenherzig ſagte ein Freund 
zu einem Maͤdchen mitteren Stands, die 
na von einem Prinzen auf einem offenen 
C 4 Spa⸗ 
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Spaziergange ohne Umſtaͤnde führen ließ: 
Sie können nicht ſeine Gemahlinn, nicht 
feine $reundinn ſeyn! die Leute werden 
ſprechen: Sie ſeyn feine Buhlinn — 
Das werden fie v fragte das Maͤdchen ganz 
erfreut — Für die Buhlinn eines Sürften 
angeſehen zu ſeyn, iſt keine geringe 
Ehre — So find nicht wenige Mutter mit 
ihren Töchtern, ſo ſind viele Maͤnner mit 
ihren Weibern geſinnet: ſie halten den An⸗ 
ſchein vor eine Ehre, da ſie vielleicht im 
Grunde tugendhaft genug ſind, die Wirk⸗ 
lichkeit zu verabſcheuen — Wird denn das 
weibliche Geſchlecht nie anfangen einzuſe⸗ 
hen: daß ſein wahrhafter Ruhm iſt, un ⸗ 
berühmt zu ſeyn v \ 

Ihr aber, die ihr von Männern hoch⸗ 
geachtet zu werden, fodert, wiſſet ihr euch 
erſt ſelbſt zu ſchaͤtzen? Habt ihr von euch 
ſelbſt die erhabene Meinung, die ihr an⸗ 
dern einzufloͤſſen ſucht? Kennet ihr den 
ruͤhmlichen Stolz, der von erniedrigenden 
Handlungen zuruͤckhaͤlt? Wiſſet ihr euch 
das feyerliche Anſehen der Tugend zu ge⸗ 
ben, vor dem die Unverſchaͤmtheit verſtum⸗ 
men, und die Kuͤhnheit zuruͤckbeben muß? 
Seyd ihr eures Vorzugs, ſeyd ihr des Klei⸗ 
8 des 
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des der Ehre euch bewußt, ſo die Natur 
euch umgeworfen? — Ach, wenn ihr dieſes 
wuͤßtet, wenn ihr dieſes waͤret, wuͤrde ir⸗ 
gend ein maͤnnliches Geſchoͤpf ſeinen Mund 
zu eurer Verfuͤhrung aufthun, ſeine Hand 
zu eurer Entehrung ausſtrecken? Wiſſe es, 
liebes Mädchen! welche immer angegrif⸗ 
fen worden, hat meiſtens vorher von ſich 
vermuthen laſſen, daß ſie uͤberwaͤltiget wer⸗ 
den koͤnne. 

Das war die Antwort jenes greiſen 
Schottländers. Ihm wurde die einzige, 
mit der zaͤrtlichſten Sorgfalt erzogene Toch⸗ 
ter von einem Lord erſt geraubet, und nun 
von der Mutter des Raͤubers mit einem 
Geſchenke wieder zugeſtellet. Ihr ſeyd ein 
glücklicher Vater, ſagte ihm die Dame, 
eine Tochter zu beſitzen, die Tugend ge⸗ 
nug hatte, einem der ſchönſten Männer 
in England, der bat, drohte und ver⸗ 
hieß, zu widerſtehen — Sagen Sie, lie⸗ 

ber Milady, gab der Vater mit Thraͤnen 
in den Augen zur Antwort, ich bin fo un⸗ 
glücklich, eine Tochter zu haben, die 
durch ihre unbehutſame Aufführung, 
dem Lord, ihrem Sohne, Hoffnung ge⸗ 
macht, daß ich entehrt werden könnte. 
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Erweiſe dir alfo die Ehre zuerſt, die 
du von andern foderſt! mache durch keine 
Unbeſonnenheit der Verfuͤhrung Muth, ſich 
dir zu naͤhern! veranlaſſe durch keine zwey⸗ 
deutige Handlung die Meinung, es würde 
dir lieb ſeyn, geprüft zu werden! Der Bes 
ruf deines Geſchlechts iſt nicht, unüber⸗ 
wunden, ſondern unbekriegt zu ſeyn; wie 
die Gottheiten im Tempel, denen nicht der 
raͤuberiſche Angriff, den ſie vereiteln koͤn⸗ 
nen, ſondern ehrerbietige entfernung 
wohlgefaͤllt. 


Ein Streit Aber den Vorzug beider 
Geſchlechter. * 


Fu dem feligen Drte, an welchem Lou - 
tia entweder ſelbſt, oder durch ihre Prie⸗ 
ſter Antwort ertheilet, fuͤhret ein kleines 
Lindenwaͤldchen, deſſen Bluͤthe die ganze 
Gegend umher mit balſamiſchem Dufte fuͤl⸗ 
let, und in ſeinem Schatten zu verwellen, 
einladet. In dieſem Waͤldchen ſaß Alman⸗ 
dor, Theleſillen zur Seite, und wieder⸗ 
holte hundertmal die Frage, die er ſich ſelbſt 
zu beantworten wußte, darüber aber Lie⸗ 
bende ſo gerne ihre Zweifel erneuern, weil 
es 
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es ſchmeichelhaft iſt, ſich dieſelben beneh⸗ 
men zu laſſen — 

Sie lieben mich alſo, meine Thele⸗ 
ſille 2 — fagte der Liebhaber, auf einem Ra⸗ 
ſenſtuͤcke zu den Fuͤſſen des Maͤdchens ge⸗ 
lagert — 

„Ihre Frage verdiente faſt, daß ich 
nein ſpraͤche. Ein mündliches, hundert⸗ 
mal wiederholtes Geſtaͤndniß wird Sie dar⸗ 

uͤber wenig beruhigen, wenn Sie es durch 
alles das noch nicht ſind, was ich fuͤr Sie 
gethan. „ 
ö Warum rücken Sie mir doch ihre 
Wohlthaten bei allen Gelegenheiten 
vor e warum benimmt ihr Wort ihren 
Sandlungen fo ſehr den Werthe Eben 
dieſe zu oft wiederholten Erinnerungen 
martern mich. Sie haben mir die gand 
zu reichen, verſprochen, ungeachtet mein 
Berz der ganze Reichthum iſt, den ich 
beſitze: Sie können dieß aus Mitleid 
mehr, als aus Liebe gethan, oder auch 
das Vergnügen, einen Menſchen durch 
ihr groſſes Vermögen glücklich zu ma⸗ 
chen, kann ohne alle Liebe dieſen Schritt 
veranlaßt haben. — Sie haben Cari⸗ 
dons Zand ausgeſchlagen. Muß das 
i eben 
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eben aus Liebe zu mir, kann es nicht 
aus Abneigung gegen ihn geſchehen 
ſeyn e Sie haben — 

„Einem grillenhaften Menſchen ihr Herz 
eingeräumt, das habe ich! einem Menſchen, 
der zu ſeiner und meiner Beunruhigung 
ſinnreich iſt, der werth waͤre, daß ich ihn 
mit dieſen Zweifeln ſich ewig ſchleppen lieſſe. 
Aber dazu iſt mein Herz zu gut. Ich brin⸗ 
ge es nicht uͤber mich, Sie ſo zu beſtra⸗ 
fen — Ach Almandor! bei den kleinen 
Opfern, die ich fuͤr Sie thun konnte, war 
für mich ſonſt kein Beweggrund, als — Sie. 

Almandor ſchien vor Entzuͤcken auffer 
ſich geſetzt — Werden Sie — ſieng er den⸗ 
noch bald wieder an, werden Sie mir 
gleichwohl noch eine, nur noch dieſe ein⸗ 
zige Srage vergeben e Mein gerz, es iſt 
ja das ihrige, muß meiner Theleſille 
ganz offen ſtehen — Wenn das Schick⸗ 
ſal Ihnen dieſes vermögen, welches Sie 
mir mit ihrer gand zugleich geben, ver⸗ 
ſaget, wann es auch mir, ſo wie itzt, 
vermögen verfagt hätte, würden Sie 
dann noch Almandorn allen ihren übri⸗ 
gen Verehrern, Verehrern, die Ihnen 
Schätze hätten zu güſſen legen können, 
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vorgezogen, würden Sie den Armen 
auch dann geliebt, ſich mit ihm, einen 
ruhigen Ländlichen Aufenthalt zu wab- 
Len, entſchloſſen, in der Mäſſigkeit ih⸗ 
rer und feiner Wünſche ihren Reich- 
thum, und nur in ſeinem Beſitze ihre 
Zufriedenheit gefunden haben e 

Traͤumer! ſagte Theleſille laͤchelnd — 
Aber Almandor, deſſen Gemuͤth durch die 
lebhafte Vorſtellung der Umſtaͤnde, in wel⸗ 
che ihn ſeine Einbildung verſetzt hatte, ganz 
zum Ernſte geſtimmet war, fand das Laͤ⸗ 
cheln ſeiner Geliebten am unrechten Orte — 

Ein Träumer — ſprach er mit verfin⸗ 
ſterter Stirne ja wohl bin ich ein Träus 
mer, daß ich Liebe in einem ſo hohen 
Grade bei ſchwachen Geſchöpfen ſuchen 
darf. Ihr Geſchlecht iſt derſelben nicht 
faͤhig: es ſteht nur uns uns nur ſteht 
es zu, Helden in der Liebe zu ſeyn. Er 
ſchwieg, und ſeine Augen blieben ſtarr an 
Theleſillen gehaftet — 

„ Wahrhaftig, Sie erſchrecken mich! Ich 
ſehe es, itzt iſt nicht der Augenblick, mein 
Geſchlecht und ſeine Beharrlichkeit zu ret⸗ 
ten, ſonſt — „ 

©! 
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©! an Nebenwegen fehlt es Ihnen 
nicht, geſchickt auszubeugen, ſonſt — 

„Nun, und was? „ 

Retten Sie ſie nur die Beharrlichkeit 
ihres Geſchlechts! der Augenblick kann 
nicht günſtiger ſeyn: Sie gebieten da⸗ 
durch dem Sturm meiner Seele, daß er 
ſchweige! 

„Das wäre etwas, das mich bewe⸗ 
gen koͤnnte. Aber ich laſſe mich zu tief 
herab — 

Dachte ich es wohl, Sie würden wie⸗ 
der zu entkommen ſuchen. 

„Nein, Freund, das will ich nicht. 
Doch geſtehen Sie , daß dieſe Ungeſtuͤ⸗ 
me wirklich die Art nicht iſt, mich zu ei⸗ 
nem ſolchen Geſtaͤndniſſe zu vermoͤgen, als 
Sie fodern. Sie ſollen mir aber auch an 
Gefaͤlligkeit, wie in der Liebe nachſtehen. 
Ja, ich wuͤrde Sie in eine Wuͤſte beglei⸗ 
ten, ich würde die ihrige auch in einer 
Strohhuͤtte ſeyn; die Liebe zu Ihnen wuͤr⸗ 
de mir dieſen Aufenthalt reizender machen, 
als jeden Pallaſt. Glauben Sie mir, Al⸗ 
mandor, es koſtet unſer Geſchlecht weni⸗ 
ger, das zu thun, als es zu geſtehen — 


= 


Das weibliche Orakel. 47 


Laſſen Sie, gütige Theleſille, mich 
allein den glücklichen Menſchen ſeyn! 
und mengen ſie nicht ihr ganzes Ge⸗ 
ſchlecht mit darein! Sie find über daf: 
ſelbe durch ſolche Geſinnungen zu ſehr 
erhoben — 5 

„Ich will nun auch meine Gegenfoderung 
gelten machen. Durchaus alſo kein Wort 
zum Nachtheile meines Geſchlechtes! „ 

Liebſtes Kind! Sie — find eine Aus⸗ 
nahme: warum wollen Sie fich ihres 
Vorzugs ſelbſt begeben v dieſe edeln Ge⸗ 
ſinnungen kommen nur Ihnen zu. Er⸗ 
lauben Sie mir, es zu wiederholen: or⸗ 
dentlicherweiſe iſt ihr Geſchlecht der er⸗ 
habenen, der uneigennützigen Liebe nicht 
fähig. Es liebt in uns nur fich, es füh⸗ 
ret alles nur auf ſich zurücke, es wäh: 
let nach Abſichten, und verräth, durch 
andre Umſtaͤnde, durch neue Abſichten 
dazu veranlaſſet — 

„Sie haben den Lobſpruch unſers Her⸗ 
zens machen wollen, und Sie haben, das 
ihrige geſchildert. Höflichkeit gegen Hoͤf⸗ 
lichkeit, Sie ſind ſtets davon eine Ausnah⸗ 
me; aber von dem Haufen zu reden, ſo ſind 
es immer die Betrachtungen des Vortheils, 

die 
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die ſeiner Wahl den Ausſchlag geben. Glau⸗ 
ben Sie wohl, Sie, der Sie uns fo ab⸗ 
ſcheulich finden, daß es irgend einen fo voll⸗ 
kommenen Liebhaber gebe, der das Gluͤck 
feiner Geliebten zu machen, uneigennützig, 
großmuͤthig genug waͤre, wenn er Verzicht 
thun müßte, es mit ihr zu theilen » Glau⸗ 
ben Sie, daß es einen gebe, der das ihrige 
mit verluſt des Seinigen, machen wollte ? 
Dieſe hitzigen Anwerbungen, dieſe feyerli⸗ 
chen Schwuͤre der Maͤnner, wohinaus zielen 
ſie? was ſagen ſie, wenn man ſie nach ih⸗ 
rem ungeſchmuͤckten Sinn uͤberſetzet: Mein 
Rind, ich finde Sie ſchön; ich halte den 
Beſitz einer ſchönen Srau für ein Glück: 
ich will Sie nehmen, um mein Glück zu 
machen — Ich finde nirgend das, was 
mich an Ihnen entzücket; ich will mich 


an keine wenden, die mir weniger ge⸗ 


fällt. Das iſt die wahre Bedeutung, und 
die Beſtaͤttigung derſelben iſt der Ausgang. 
Denn ſo bald das vermeinte hoͤchſte Gut 
durch den Beſitz ihr Eigenthum geworden, 
ſobald euch etwas in die Augen faͤllt, das 
euch belehret, es ſey noch irgend unter der 
Sonne, was dieſe Reize verdunkeln kann; 
oder auch, ſo bald dieſe Reize durch die 
f Ge⸗ 
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Gewohnheit ſie zu ſehen, die Anziehung der 
Neuheit verloren haben, weg iſt die An⸗ 
betung! vergeſſen find die Schwuͤre! — „ 
Was das betrifft, unterbrach ſie der 
Liebhaber, darin hat ihr Geſchlecht dem 
meinigen keine Vorwürfe zu machen. 
Was ſchürzt leider die meiſten Rnotten 
der Eher worum erkundigt ſich das 
Mädchen am erſten, wenn ſich ein Lieb» 
haber zeigt, bei dem es auf Ernſt an⸗ 
geſehen ſeyn kann » — Wie viel hat er? 
und, hat er ſo viel, um eine Frau ſtands⸗ 
maͤſſig zu erhalten? kann er mir einen Rang 
anbieten? das heißt recht eigentlich: ich 
will ihn lieben, wenn er mich dafür 
näbret, wenn er feine Ehre mit mir 
theilet. Gewiß, auſſer einigen Elen⸗ 
den, die, wie der Ochs an die Krippe des 
Sutters wegen, ſich ihres Unterhalts 
wegen an die Seite ihrer überjaͤhrten 
zaͤlften binden laſſen, auſſer dieſen giebt 
es wenige Männer, denen man, wie 
faſt den Weibern allen vorwerfen könn⸗ 
te, daß ſie ihre Liebe und Leiber gegen 
ſtandsmaͤſſigen Unterhalt verdungen ha⸗ 
ben. f 
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Theleſille ward verlegen, auf dieſen 
Vorwurf eine Antwort zu finden. Als ſich 
der Prieſter CLokutiens nahte, der fie be⸗ 
horcht hatte — Liebes Paar, ſagte der Doll⸗ 
metſch der Goͤttinn, eure Streitigkeit wird 
euch auf unangenehme Dinge fuͤhren, wo 
ihr ſie durchfuͤhret. Du Maͤdchen! wirſt 
von deinem Geſchlechte Entdeckungen hoͤ⸗ 
ren, daruͤber die Lilien deiner Wangen 
Schaam und Unwillen roͤthen wird. Du 
Juͤngling! wirſt dich nicht weniger der un⸗ 
edlen Triebfedern zu ſchaͤmen haben, die 
dein Geſchlecht in Spiel und Bewegung 
bringen. Da jedes fein Geſchlecht vertre⸗ 
ten will, beſchimpft ihr beidſeitig die Den⸗ 
kungsart des andern. 

So entſcheide denn du uns — ſprachen 
Almandor und Theleſille zugleich — wel: 
ches von beiden Geſchlechtern in der Lie⸗ 
be den Vorzug verdienetY welches un⸗ 
eigennütziger, welches treuer, welches 
edler zu lieben weis v 

Der Mann! ſchrie Almandor. 

Wir! rufte Theleſille. 

Reines, gab der Prieſter den Veſcheld. 
Die Liebe des Weibes fachet Ei gen⸗ 
nutz, die Liebe des Mannes Sin n⸗ 

N lich⸗ 
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lichkeit an. Manchmal verwechfeln 
ſie ihre Beweggründe, das ſind die 
Ehen alter Weiber mit Rnaben. 
Manchmal vereinbaren ſie dieſelben; 


der vater unterſucht die Börſe, die 


Mutter, die Wade des Eidams. Und 
wo ein junges paar ſich über dieſe Be⸗ 
trachtungen manchmal hinwegzuſetzen 
ſcheint, da iſt es blinde Leiden⸗ 
ſchaft, die ſich bald verhaucht, und 
dann ſtatt der Liebe ewige Reue zu⸗ 
rücklaͤßt. 


Die geheime Frage einer jungen Frau. 


Der Ruf, daß in den Gefilden, welche 
der auenreiche Iſter beſtroͤmt, eine Goͤt— 
tinn die Toͤchter des Landes wuͤrdige, auf 
ihre Frage zu antworten, und ſie zu un⸗ 
terrichten, lockte die Rathfragenden von 
Ferne herbei. Das Waͤldchen, fo den Sitz 
Lokutiens mit hohem Gebuͤſche kroͤnt, war 
von Ankoͤmmlingen belebt. Sie kuͤrzten ſich, 
ehe ſie vor die Goͤttinn kamen, auf man⸗ 
cherlei Art die Zeit. Meiſtens rotteten ſie 
ſich in kleine Kreiſe zuſamm, und erzaͤhlten 
ſich die Urſachen ihrer Reife zu den Schwel⸗ 
len der Lokutia. Manches liebe Mädchen 
ö D 2 war 
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war hier offenherzig genug, zu geſtehen: 
fie wünſche durch den Rath der Goͤttinn 
ihren Liebhaber beftändig zu machen : 
und manches ſcheinheilige Weſen ſprach mit 
einer luͤgenſtrafenden Miene: die Göttinn 
ſoll mich lehren, wie ich mir den unge⸗ 
ſtümen Ueberlauf der Männer von Hale 
halten möge — Ich habe drey Liebha⸗ 
ber, ſprach eine andre; einen jungen mit 
einem gerzen voll Liebe, voll Hoffnung, 
aber ohne Vermögen ; einen andern mit 
vermögen, aber ein kaltes, kaltes Ge⸗ 
ſchöpf, das ſchon itzt nicht daran kömmt, 
fein ſonſt nicht ungeformtes Geſicht aus 
den ſtandsmaͤſſigen Salten zu rücken; 
und einen dritten, der ſich aus Gemaͤch⸗ 
lichkeit eine Frau nimmt, welcher er die 
Ehre, feine Küche und Wäfche zu be⸗ 
ſorgen, zugedacht hat. Frey zu reden, 
bin ich für den erſten. O ſo überlaſſen 
Sie mir die andern! unterbrach ſie eine 
aus dem Kreiſe, und ich habe meine Srar 
ge an die Göttinn erſparet — 

Aber ferne von dieſen vertraulichen Un⸗ 
terredungen ſuchte eine junge, tief verſchley⸗ 
erte Frauensperſon die einſamſten Abwege. 
Ihr ſchoͤner Wuchs, und ein artiges Ge⸗ 

ſicht, 
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ſicht, das ein ſcherzender Weſtwind, trotz 
des Schleyers zuweilen vorwitzigen Augen 
verrieth, widerſprachen ſehr dieſer Ungeſel⸗ 
ligkeit. Es war keine Liſt, etwan einen mit⸗ 
leidigen Juͤngling hinter ſich herzulocken. 
Die ganze Geſellſchaft glaubte es anfangs, 
aber ein mißlungener Verſuch brachte ſie 
bald aus den Irrthum. Man erſchoͤpfte 
ſich nun an Muthmaſſungen über das Anz 
liegen dieſer Perſon, welche die Aufmerfz 
ſamkeit aller Anweſenden an ſich zog. End⸗ 
lich nahte der Augenblick, wo ſie vor der 
Goͤttinn erſcheinen ſollte. Sie that es mit 
einer Schuͤchternheit, die einnehmend war. 
Nachdem ſie ſich wohl zehnmal umgewendet, 
um die Behorcher zu entfernen, hub ſie mit 
unterdruͤckter Stimme an — 
(Ungeachtet dieſe Unterredung entfernt 
von allen Zeugen vor ſich gegangen, ſo 
ward dem Prieſter der Lokutia vergoͤn⸗ 
net, ſie aus ihrem Munde aufzunehmen, 
und bekannt zu machen, weil ſie vielleicht 
zur Unterweiſung mehrerer Perſonen tau⸗ 
gen duͤrfte, die ſich in aͤhnlichem Falle 
mit der Perſon befaͤnden, welche ſo vor 
der Goͤttinn ſprach:) 


* O 3 „Lieb⸗ 
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„ Liebvolle, gütige Lofutia ! du weiſt 
es, hier vor deinem Altare ſteht eine Per⸗ 
ſon, die in dem neunzehnten Jahre, von 
dem groͤßten Ungluͤcke, ſo unſer Geſchlecht 
treffen kann, geprüfet worden — eine zwey⸗ 
jaͤhrige Ehe, worin ich an der Seite eines 
alten Gatten alle Beſchwerlichkeiten des Eh⸗ 
ſtandes ertragen, ohne etwas von ſeinem 
Vergnuͤgen zu wiſſen. Was half mich mei⸗ 
ne Tugend bei dieſem Manne, der daran 
zweifelte, weil er der Treue einer Gemah⸗ 
linn in der That unwuͤrdig war. Filzigt, 
muͤrriſch, argwoͤhniſch, wollte er bei ſei⸗ 
nem baufaͤlligen Körper unablaͤſſig gelieb⸗ 
koſet ſeyn; und die Zuruͤckhaltung, die der 
Ekel bei mir verurſachte, war in feinen Au⸗ 
gen eine Wirkung meiner Entehrung —Ach! 
hatte es mir an Gelegenheit gemangelt, ihm 
den Schimpf wirklich zu erweiſen, den er 
mir ſo unverſchuldet vorwarf? dir iſt es 
bekannt, o Goͤttinn! aber ich ſah auf mich, 
ich wollte mich nicht beſchimpfen — Er iſt 
todt, und ich bin frey. Sein Tod ſetzte 
mich von Seite des Vermoͤgens in die vor⸗ 
theilhaftſten Umſtaͤnde. Ich habe aus die⸗ 
ſer Ehe einen Sohn, doch nur einen. Ich 
bin jung, habe ſo vieles Uebel erfahren; 

ö . ſoll⸗ 
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ſollte ich nicht verdienen, darüber entſchaͤ⸗ 
diget zu werden? waͤre es ein Schritt, guͤ⸗ 
tige Goͤttinn, erſpare mir das Geſtaͤndniß, 
das fuͤr mich zu grauſam iſt — Wenn die 
Welt weniger boshaft, wenn die Verlaͤum⸗ 
dung! Nein, ich kann nicht fortfahren! 
blicke in mein Herz, Lokutia! und lies da 
du ſelbſt das Anliegen deſſelben! „ 
Die Wittib ſchwieg; aber auf das Ges 
heiß der Goͤttinn, trat feyerliche Stille in 
ihr Herz, um fie zu den ernſten Betrach- 
tungen vorzubereiten, auf welche ſie die 
Antwort des Orakels einleiten ſollte. 

Du biſt durch den Tod deines Mannes 
in vortheilhafte Umſtaͤnde geſetzet! — du 
biſt, auch unter den Händen des peini⸗ 
gers, deiner pflicht getreu geblieben! — 
du haſt einen Sohn! — Wie ſehr iſt dir 
ſogar aller Vorwand benommen, einen 


nicht auf das genauſte überdachten Schritt 


zu rechtfertigen, oder wenigſtens zu ent⸗ 
ſchul digen! 

Haͤtte dich ſein Hintritt unverſorgt, baͤt⸗ 
te er dich nothleidend hinterlaſſen, ſo ſpraͤ⸗ 
che die Welt mit Nachſicht: was war ihr 
übrig, der Bedrängten ſo ſpraͤche fie 
mit Beifall: fie ſuchte ihrem Rinde eis 
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nen Vater zu geben, von dem es das⸗ 
jenige zu hoffen hätte, was es von ihr 
nicht erwarten durfte — \ 
Huaͤtteſt du deiner Ehre und Tugend nichts 
mehr zu vergeben, ſo moͤchteſt du nach der 
unordentlichen Regung deines Herzens waͤh⸗ 
len! 0 

Einen Jungen, den man als einen ge⸗ 
dungenen Frohnknecht deiner Sinnlichkeit 
anſehen möchte — 

Einen Alten, entweder, um ihn file 
den Deckmantel, unter deffen Schatten du 
die Schandthaten wiederholen moͤchteſt, die 
man dir ſchon bei deiner erſten Ehe ſchuld 
gab, oder dich fuͤr eine Thoͤrinn, anzuſe⸗ 
ben — 

So moͤchteſt du dich deinem ebemalie 
gen Liebhaber in die Arme werfen, um 
die Muthmaſſungen der Welt zur Wahr⸗ 
heit zu machen, um es durch dein Beifpiel 
zu beſtaͤttigen, daß ein Anwarter, deſſen 
Spruͤche nachher geltend gemacht werden, 
auch bei Lebzeiten des zeitlichen Regenten, 
an den Geſchaͤften Theil genommen — 

So maͤchteſt du eilen, den Wittwenflor 
von dir zu werfen, und dir den Braut⸗ 

ſchleyer 
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ſchleyer umzulegen, damit man daraus fe= - 
hen koͤnne, wie ſchwer es dir geworden ift, 
den Augenblick zu erwarten — 

Haͤtteſt du deiner Ehre und Tugend 
nichts zu vergeben, ſo moͤchteſt du, mit 
Hintanſetzung auch alles aͤuſſern Anſtandes 
waͤhlen, dich unbekuͤmmert uͤber das Urtheil 
der Welt hinausſetzen, und immerhin ſie 
von deinem neuen Verloͤbniſſe ſolche Urſa— 
chen angeben laſſen, die deinem Geſchlech— 
te nicht ſehr zum Ruhme gereichen, und 
uͤber die ſich ein ehrbares Weib zu Tode 
graͤmen wuͤrde, wo man ſie bei ihm ver⸗ 
muthen duͤrfte. Wer nichts zu verlieren 
hat, kann immer alles wagen. Sey ſtolz 
darauf, daß es dir nicht erlaubt iſt, uͤber 
alle dieſe Betrachtungen dahin zu fahren! 
Es ſind vielleicht in deinen Umſtaͤnden we⸗ 
nige, bei denen die kleinen Bedenklichkei— 
ten, die fie noch machen, mehr als Sörm- 
lichteiten, bei denen fie mehr als eine nicht 
verkennte Grimaſſe find ? 

Noch aber haſt du einen Sohn. Em⸗ 
poͤrt ſich nicht die ganze Mutter gegen den 
Gedanken: ich will meinem Ninde ei⸗ 
nen Vater aufdringen, der feine vaͤter⸗ 
liche Pflicht an ihm dadurch erweiſt, 
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daß er feinDermögen aufzehret, welches 
ſeiner krziehung/ feiner dereinſtigenver⸗ 
ſorgung vorbehalten ſeyn ſollte v Denn 
in der That handelſt du gegen dein Kind ſo 
unbarmherzig, wenn beſonders dein Ver⸗ 
moͤgen nicht von dir, ſondern ſeinem Vater 
herruͤhret, dann fuͤhreſt du ihm Fremdlinge 
in ein Erb, fo es ungetheilt beſitzen ſollte: 
dann — 15 
„Genug, o Goͤttinn! unterbrach die 
junge Wittib die Rede des Orakels — Ich 
ſehe es zu ſehr, wie viel man in meinen 
Umſtaͤnden von allen Seiten zu uͤberlegen 
hat, um nicht das Aergſte von feiner Den⸗ 
kungsart argwohnen zu laſſen. Ich wuͤrde 
mir es nimmermehr vergeben, wo ich ſo 
manchem voranflatternden Weibe leichtſin⸗ 
nig nachflatterte. Aber — ein tiefgeholter 
Seufzer zwang ſie, in ihrer Rede inne zu 
halten — ſo iſt es denn einem Weibe ganz 
nicht anſtaͤndig, zu einem zweyten Verloͤb⸗ 
niſſe uͤberzugehen? — „ - 
Ganz nicht, in gewiſſen Jahren — war 
die Antwort der Goͤttinn — in denen die 
zweyte Ehe nur zum oͤffentlichen Zeug niſſe N 
der Unenthaltſamkeit wird — 


und 
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Und auch nur ſelten in den deinigen, 
wo das Buͤndniß nicht die Rechtfertigung 
offenbar bei ſich fuͤhret, und nicht ſowohl 
das Weib gewählet zu haben, als ges 
wählt zu ſeyn, ſcheint. 

Man weis nicht, wie der neunzehnjaͤh⸗ 
rigen Wittib der Rath der Goͤttinn ange⸗ 
ſtanden. Man ſah ſie nur mit langſamen 
Schritten und geneigtem Haupte aus dem 
Tempel gehen. Neugierige Augen wollen 
beobachtet haben, daß ſie zu verſchiedenen⸗ 
malen nach dem Schnupftuche gegriffen, 
und ſich damit hinter dem durchſichtigen 
Schleyer die Augen getrocknet habe. 


Wie iſt ein unbeſtaͤndiger Mann zurecht 
f zu bringen? DT 


Dien Tage lang lag die Fragende vor 
dem Angeſichte Lokutiens; aber die Goͤt⸗ 
tinn blleb verhaͤrtet ihr eine Antwort zu 
ertheilen. 

„ So ſoll ich denn, hub die Betruͤbte 
an, ungetroͤſtet von deinem Angeſichte zu⸗ 
ruͤckkehren? „, 

Auf diefe Rede bebte die Erde unter ih⸗ 
ren Fuͤſſen. Der Zorn der Goͤttinn kuͤndig⸗ 

te 


60 Das weibliche Orakel. 


te ſich in mancherlei Zeichen an. Ploͤtzlich 
verſchwand der Tag, und die bebende Rath⸗ 
fragende ſah ſich in eine dicke Finſterniß 
verhuͤllet, welche nur ſchrecklich hin und wie» 
der laufende Feuerfunken zuweilen aufhell⸗ 
ten. Ein holes, unterirdiſches Getoͤs, wel⸗ 
ches anfangs wie ein fernes Gewitter roll⸗ 
te, dann naͤher ruͤckte, und zuletzt dem Don⸗ 
ner, der uͤber unſerm Haupte haͤngt, gleich 
kam, war ein Vorlaͤufer der ſchrecklichen 
Stimme, die in dem wieder hellwerdenden 
Tempel erſcholl: 

Die Gottheit ſcheucht das Heu⸗ 
cheln von ihrem Altare hinweg: of⸗ 
fenherziges Geſtaͤndiß und Reue al⸗ 
lein koͤnnen ſie wieder verſoͤhnen. 


Eine traurige Stille folgte auf dieſe 
Stimme, und nach einigen Augenblicken 
zeigte ſich der Prieſtet der Goͤttinn — Du 
haſt den Willen Lokutiens vernommen, 
hub er an: erfülle denſelben, oder ent⸗ 
ferne dich von dem Altare, welches 
deine Gegenwart entweihet! 

„Ach Dollmetſch einer zu ſtrengen Gott⸗ 
heit, ich will vor Lokutien meine Schuld 
nicht verringern; aber, wenn ich das be⸗ 

ſchaͤ⸗ 
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ſchaoͤmende Bekenntniß werde abgelegt ha⸗ 
ben, ſo wirſt du ein Herz bemitleiden, das 
in die Unordnung ſtuͤrzte, da es dieſelbe zu 
fliehen ſuchte. „„ Und nun hub fie die Er⸗ 
zaͤhlung an, die der Prieſter nachſchrieb, 
um ſie, nach dem Gepraͤnge ſeines Dienſtes, 
in das Gedächtnißbuch Lokutiens einzu⸗ 
tragen. f 

„Vor ungefaͤhr drey Jahren, gab ich 
im Angeſichte des Himmels Termidorn 
mit meiner Hand mein Herz, ich glaubte 
auch das ſeinige dagegen empfangen zu ha⸗ 
ben. Ich Thoͤrinn, glaubte wirklich, es zu 
beſitzen, und war in dieſem Irrthume ein 
Weib, das um die Gluͤckſeligkeit zer Goͤt⸗ 
ter die ihrige nicht wuͤrde vertauſcht haben. 
Aber er dauerte nicht laͤnger, als ungefaͤhr 
ein Jahr, dieſer angenehme Irrthum. War 
es der Beſitz, der das Verlangen toͤdtet, 
war es Saͤttigung des aus uͤberlaufenden 
Bechern getrunkenen Vergnuͤgens, war es 
Ueberdruß, Leichtfinn , oder die Verfuͤh⸗ 
rung des Beiſpiels? was es immer war, 
ich merkte zu bald, daß eine Flamme, die 
ſonſt lichterloh aufbrannte, nun anhub, 
niederzubrennen. Ich that alles, was ich 
faͤhig erachtete, dieſelbe zu naͤhren, und in 
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ihrer erſten Lebhaftigkeit zu unterhalten. 
Allein der Erfolg war ſehr gegen mich; 
meine Muͤhe ſchien wider mich ſelbſt ange⸗ 
wendet; mein Mann, war bald nicht mehr 
mein. | 
* Ich hatte davon die traurig Ser 
wißheit. Als der Verdacht mein Herz an⸗ 
fiel, gab ich mir Muͤhe, ſeine Tritte zu be⸗ 
leuchten, und ich ſah — weſſen ich ewig 
haͤtte unwiſſend bleiben ſollen, ich ſah das 
Herz meines Termidors in andern Haͤn⸗ 
den; ich ſah meine Rechte an Fremde ver⸗ 
geben; ich fiel in eine toͤdliche Schwer⸗ 
muth. „ 14 
„Ich gab allen meinen Handlungen das 
Anſehen derſelben. Denn ich kann einer 
herzenſehenden Gottheit doch nicht bergen, 
daß meine Schwermuth im Grunde nicht ſo 
Auſſerſt geweſen, ob ich gleich durch die 
Untreue meines Mannes empfindlich ge⸗ 
ruͤhret war. Aber ich glaubte, ihn durch 
kuͤnſtlich unterdruͤckte Seufzer, durch ſicht⸗ 
bar verwiſchte Thraͤnen, durch eine geſuch⸗ 
te Vermeidung alles Umgangs, aller Er⸗ 
goͤtzung, durch hunderterlei Kunſtgriffe auf 
eine Erklaͤrung zu bringen, von der ich mir 

Vortheile, groſſe Vortheile verſprach — 
Mein 
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Mein Ungetreuer ſah mir vielleicht in die 
Seele; vielleicht kannte er auch mein Ge- 
ſchlecht und ſeine kleinen Kuͤnſte zu ſehr. 
Denn er ward aller meiner Grimaſſen un⸗ 
gehindert dahin nicht gebracht, wohin ich 
wuͤnſchte. Er wußte immer zur rechten Zeit 
fein Geſicht abzuwenden, um das nicht zu 
ſehen, was er nicht ſehen wollte. 

„Za! brach ich endlich einmal gegen 
ihn aus, als eben eine geſammelte Thraͤne 
von meinen Wangen gleichſam zu ſeinen 
Fuͤſſen hinabfloß, und er merkbar ſie über- 
ſah: das iſt zu viel! Sie ſehen ſchon 
Lange die Traurigkeit, die mich verzeh⸗ 
ret, und Sie haben Harte genug, mir den 
Troſt einer Erklärung zu mißgönnen! 
— Mein Kind, verſetzte er mit eiskal⸗ 
ter Gelaſſenheit, alle Erklärungen füh⸗ 
ren zuletzt auf Verbitterungen und Vor⸗ 
würfe, die ich uns immer erſparen will. 
Sie ſollen ſich — dieſe Vorwürfe nicht 
erſparen, die Sie nicht vorherſehen wür⸗ 
den, ohne Sie verdient zu haben: und 
nun brach ich mit einer weiblichen Wuth 
aus, warf ihm meine Tugend, meine Treue, 
warf ihm ſeine Untreue, ſeine mir bekann⸗ 
te Untreue, hielt ihm meine Rechte, hielt 

ihm 
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ihm feine Pflicht vor, und beſchloß mit eis 
ner Drohung, von der ich mir auf ihn die 
heftigſte Wirkung verſprach, mit der Dro⸗ 
hung, ihn zu verlaſſen — Er ergriff meine 
Hand laͤchelnd; dieſes Laͤcheln war in der 
gegenwärtigen Verfaſſung offenbarertz ohn; 
und ſprach weiter nichts, als: das kön⸗ 
nen Sie nicht! und gieng. „ 

„mehr noch! rief ich ihm raſend nuch, 
mehr noch werde ich können, ſchandba⸗ 
rer Menſch! Meine Kamerfrau kam auf 
mein Geſchrey herbei, und fand mich in 
Thraͤnen auf meinem Sopha hingeworfen. 
Dieſes Weib hatte groſſe Gewalt uͤber mich, 
und war, wie es ſolche Geſchoͤpfe gemei⸗ 
niglich ſind, meine Vertraute. Ich dachte, 
gleich den meiſten Frauen, von mir klein 
genug, ihr mehr Einſicht, als mir ſelbſt zu⸗ 
zutrauen, und zog ſie uͤber die wichtigſten 
Angelegenheiten zu Rath. Life hatte vor 
andern ihres Gleichen noch voraus, daß 
ſie alt und verheurathet war, und auf 

beides wegen ihrer Erfahrung ſich gegen 

mich groſſe Stücke herausnahm — Bei ihr 

rem Eintritte gleich warf ſie ſich neben mich 

auf die Knie hin, umfaßte die meinigen, 

und ſchrie: meine liebſte a in 
ra: 


Das weibliche Orakel. 65 


Chräneny das iſt erbaͤrmlich! ür Sie, 
ſollten nichts als Freuden in der Welt 
ſeyn! gätte Sie der gnädige gerr be⸗ 
trübet » ach! er iſt fo vieler Tugend, 
ſo vieler Schönheit nicht werth. Durch 
dieſe und ſolche Reden mehr, bereitete ſie 
mich zu dem trefflichen Rathe vor, den ſie 
ertheilen wollte. Ich ließ ſie die Wunde 
meines Herzens ſehen. „ 

„Verzweifeln Sie nicht, gnaͤdige 
Fvrau, ſprach fie, den Wildfang wollen 
wir noch bändigen: ich weis, wie die 
Männer zu zaͤumen find. Wiſſen Sie, 
was ihn fo muthwillig macht ihre Tu⸗ 
gend, liebſte Gebieterinn! ihre Tugend! 
Der gute Herr ſchlaͤft zu ſicher, fürchtet 
nichts: darum weis er auch ein Gut 
nicht zu ſchätzen, von dem er gewiß iſt, 
daß es ihm niemand rauben wird. Gnck⸗ 
dige Frau! laſſen Sie ihn ein wenig ſe⸗ 
hen, daß Sie ſich raͤchen könnten! Ich 
ſtehe dafür, er wird bald zu ihren güſ⸗ 
ſen liegen, und um Gnade bitten: das 
wird er gewiß, oder ich müßte das 
Mannsvolk nicht kennen — Sahren Sie 
vor meinem Rathe nicht zurück, güld⸗ 
ne Gebieterinn! ich meine nicht, daß 
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Sie ihre Tugend wahrhaft vergeſſen 
ſollten; vor ſolchen Gedanken bewahre 
Sie und mich der Zimmel! aber Sie ſol⸗ 
len den flatterhaften Mann nur die Ge⸗ 
fahr von gerne zeigen, ihn ein wenig 
an die Möglichkeit der Dinge, und an 
ſeine Sterblichkeit erinnern! Sie ſollen 
es machen, wie die Aeltern, die ein 
Rind zu verſtoſſen drohen, ob es gleich 
nicht damit Ernſt iſt. Die Tugend erlau⸗ 
bet Ihnen gerne einen kleinen Kunft- 
griff, davon ſie, nur ſie der Endzweck 
iſt 1 

„Ich gab dieſem gefaͤhrlichen Gedanken 
nur zu ſehr Gehoͤr, weil er mir gleichſam 
aus dem Innerſten des menſchlichen Her⸗ 
zens geſchoͤpfet zu ſeyn ſchien. Ich betrach⸗ 
tete die Wege des Liebhabers hei feiner Ge⸗ 
liebten; er iſt, ſprach ich bei mir ſelbſt, 
verbindlich, zärtlich, getreu: warum? 
weil er ſonſt die Stelle zu verlieren 
fürchten müßte. Halte deinen Mann 
auf dem Kuſſe eines Liebhabers! Stel⸗ 
le dich an, als mißfiel dir die Aem⸗ 
ſigkeit eines oder andern Aufwärters 
nicht, um dadurch ſeine Aemſigkeit bei 
dir wieder in Athem zu ſetzen, und zu er⸗ 
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halten! er fürchte den Derluft, und ſey 
bemüht, ſich davor zu bewahren! Ich 
vollzog meinen Entwurf. „ 

„Ach, ich fuͤhrte ihn weiter hinaus, ich 
geſtehe es erroͤthend, viel weiter fuͤhrte ich 
ihn hinaus, als ich anfangs glaubte, als 
ich anfangs wollte. Die Verſtellung, die 
zuerſt eine Schlinge ſeyn ſollte, meinen Un⸗ 
beſtaͤndigen an mich zu ziehen, riß mich ſelbſt 
dem Verbrechen zu. Ich fuͤhlte, da mein 
Mann wenig nach meinem Verluſte zu fra⸗ 
gen ſchien, Rachbegierde entſtehen, und 
raͤchte mich durch meine Schande. Ich 
ſtand auf einer jaͤhen Hoͤhe, wollte einige 
Schritte abwaͤrts thun, und war nachher 
nicht im Stande, meinen Lauf aufzuhal⸗ 
ten, bis ich ganz in der Tiefe lag. Und 
nun, wie ſchmerzvoll ſehe ich von dieſer 
Tiefe nach der Hoͤhe der Tugend zuruͤck, die 
ich, wenig ſtens mit dieſer feyerlichen Wuͤr⸗ 
de, nie wieder gewinnen werde, und deren 
Verluſt nicht nur mein Herz, ſondern auch 
meinen Stolz kraͤnket. „ 

„Was für ein veraͤchtliches Geſchoͤpf 
bin ich mir ſelbſt! und wie ſchuͤchtern blicke 
ich Schuldige, obgleich gegen einen gleich⸗ 
as ſchuldigen Mann auf! Bei einer we⸗ 

E 2 nis 


68 Das weibliche Orakel. 


nigen Aufmerkſamkeit koͤnnte er meine Ent⸗ 
ehrung an meiner Furchtſamkeit, an biefer 
Niedrigkeit errathen, mit der mich das de⸗ 
muͤthige Bewußtſeyn meines Unwerths er⸗ 
fuͤllet. „ | 

„Aber mein Mann uͤberſieht fie diefe 
kennbaren Brandmarke der beleidigten Tu⸗ 
gend, und da mich eine ernſte Wiederkehr 
bereits zu meiner Pflicht gewieſen, fo wine 
ſche ich nun auch ihn, dem ich nur aus Un⸗ 
vorſichtigkeit untreu ward, den ich noch 
immer liebe, durch den Rath der Goͤttinn 
gleichfalls zurückgeführt. ., 

Nun gab die ausgeſoͤhnte Goͤttinn — 


Die Antwort. 


Waldes du wohl, um einen andern rein 
zu machen, dich in einer Pfuͤtze waͤlzen? 
Warum denn glaubteſt du, die Treue dei⸗ 
nes Gemahls durch Verletzung der deini⸗ 
gen wieder herzuſtellen? Die Pfade des La⸗ 
ſters fuͤhren nicht zum Wohnplatze der Tu⸗ 
gend. 

Weg alſo mit dieſen Kuͤnſteleyen, mit 
dieſem Auſſenwerke der Traurigkeit! du haſt 
ihre Unmacht erkennet. Konnteſt du, bei 
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einem geringen Nachdenken eine andre Wir⸗ 
kung deiner Grimaſſe erwarten? Wenn dei⸗ 
ne Traurigkeit einen Ungetreuen ruͤhren ſoll⸗ 
te, ſo muͤßte er dich geliebet haben; und 
haͤtte er dich geliebet, wuͤrde er dann dich 
durch ſeine Untreue zu betruͤben, faͤhig ge⸗ 
weſen ſeyn? 

Ferne auch ſey von euch beleidigten Gat⸗ 
kinnen der traurige Einfall, euren treulo⸗ 
ſen Maͤnnern jemals Vorwuͤrfe zu machen! 
ferne ſey es, ſie nur das geringſte merken 
zu laſſen, als ob ihr von ihren Schleich⸗ 
gaͤngen etwas argwohntet. Wenigſtens, ſo 
lange ſie glauben muͤſſen, daß ihre Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit vor euch ein Geheimniß iſt, wer⸗ 
det ihr euch das Mißvergnuͤgen erſparen, 
Augenzeugen eurer Beleidigungen zu ſeyn, 
wenigſtens werden ſie in der Nothwendig⸗ 
keit erhalten, ihre Schritte vor euch zu ver⸗ 
bergen; wenigſtens, da ihr der Herrſchaft 
der Liebe entſetzet ſeyd, behauptet ihr noch 
einige Macht uͤber ſie durch das Beſorgniß, 
und auch dieſe iſt vermoͤgend, ſie wenig⸗ 
ſtens etwas im Zaume zu halten. 

Habt ihr aber auch dieſen Zaum einmal 
fahren laſſen, haben ſie dasjenige einmal 
uͤberſtanden, ſo ſie auf den aͤrgſten Fall zu 
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erwarten hatten, dann haͤlt ſie weiter nichts 
zuruͤck — 

Nicht Vorwürfe, die nur aus dem Mun⸗ 
de einer geſchaͤtzten Perſon ſchmerzen, in 
dem Munde einer Perſon hingegen, die ih⸗ 
nen gleichgiltig, die ihnen vielleicht verhaßt 
iſt, ſogar Freude erwecken koͤnnen, als die 
offenbaren Kennzeichen der Kraͤnkung, wel⸗ 
che fie über euren Haͤuptern zu häufen ſuchen. 

Nicht Drohungen, deren Erfüllung fie 
in ihrem Innern vielleicht ungeduldig ab⸗ 
warten. Denn, was kann einem Manne, 
der, ſeines Weibes uͤberdruͤſſig, ſich uͤber 
das Vergnuͤgen, ſo er bei ihr nicht mehr 
ſchmecket, anderswo ſchadlos zu halten 
ſuchet, was kann dieſem wohl wuͤnſchens⸗ 
werther ſeyn, als eine Abſoͤnderung, eine 
ewige Trennung? 

Am wenigſten aber bringt, oder haͤlt 
ſie die Erinnerung eurer Tugend zuruͤck. 
Reuet es euch, koͤnnte auch noch der la⸗ 
ſterhaftſte Mann ſprechen, reuet es euch, 
daß ihr eure Pflicht erfüllet habt voder 
ward ein euch nicht entehrendes Betra⸗ 
gen nur bedingnißweiſe von euch gefo⸗ 
dert Verblendete! ſeyd ihr wahrhaft tu⸗ 
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gendhaft, ſo verringert ihr durch ihre Vor⸗ 
ruͤckung euren Werth — und ſeyd ihr es 
nicht: o ſo ſchlagt bei dem Worte Tugend 
erroͤthend die Augen nieder, es ward auf 
euren Lippen entheiligt — 

Der Rath, dem du gefolget, war der 
Rathgeberinn wuͤrdig. Welcher Unterſcheid 
zwiſchen einer Geliebten, und einer Gat⸗ 
tinn! die erſte kann verloren, aber dieſe 
kann nur entehret werden. Ein Liebha⸗ 
ber, der vor dem Verluſte der Geliebten 
zittert, der ſich ihres Herzens durch Ges 
ſchmeidigkeit, Aemſigkeit, durch Dienſte zu 
verſichern bemuͤhet iſt, erkennet und beſtaͤt⸗ 
tiget das noch unabgetretene Recht des 
Mädchens, nach ihrem Wunſche zu waͤh⸗ 
len: er hoffet dieſen Wunſch auf ſich zu 
ziehen. Ein Mann, der bei den haͤrtſten 
Prüfungen die Untreue feines Weibes nicht 
beſorget, leget in der That ein vielgelten⸗ 
des Zeugniß von der Zuverſicht auf ihre 
Tugend ab. Laſſen Sie ihn ein wenig 
ſehen, daß Sie ſich rächen können! 
ſprach Liſe: das hieß in der That ſo viel: 
Laſſen Sie ihn ſehen, daß feine Zuver: 
ſicht ungegründet iſt! daß er von Ih⸗ 
nen eine viel zu gute Meinung habe! Es 
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hieß, mit einem Worte, begeben Sie ſich 
des Vorzuge, der Uebermacht, die Ih⸗ 
nen die Tugend über das Laſter einge⸗ 
räumet haben würde! und laſſen Sie 
ihn ſehen, daß fie eben fo veraͤchtlich 
ſeyn können, als er es ſelbſt iſt! 

Unwiſſendes Geſchlecht! du weiſt nur die 
Sinnen zu reizen, nicht das Herz zu ſaͤſſeln. 
Warum dringſt du deinen Gatten Liebko⸗ 
ſungen auf, die ſie von dir nur deſto mehr 
entfernen muͤſſen? Wenn ſie gegen dich erſt 
nur Gleichguͤltigkeit empfanden, ſo iſt die⸗ 
ſes das unfehlbarſte Mittel, Abneigung zu 
erwecken, die bald vom Haſſe in Abſcheu 
ausartet, und den Bruch zwiſchen ihnen 
und dir auf ewig befeſtigen wird. Selbſt 
Schläge von einer Hand, die uns werth 
iſt, ſind ſchaͤtzbar; aber man flieht vor dem 
Ruſſe verekelter Lippen. 

Dennoch hat ſo manche auf dieſem We⸗ 
ge ihren Fluͤchtling zuruͤckzubringen gehofft, 
aber ihm damit nur Fluͤgel an ſeine Ferſen 
gebunden, durch deren Huͤlfe er ſchneller 
entrann. 

Ein Mittel nur kann euch die verlorne 
Liebe des Gatten wieder bringen, dieſes, 
oder keines! die ſanfte Tugend. O Wei⸗ 
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ber! o Maͤdchen! wo ihr die Allmacht der 
Sanftmuth über die Herzen der Männer - 
genug ſam erkennen möchtet! es würde dann 
weniger ruͤſtige Amazonen geben, die bei 
jedem Worte zur Schlacht blaſen, und 
ihren Ruhm in der Fertigkeit ſuchen, Be⸗ 
leidigungen gegen Beleidigungen, wie die 
Klopffechter Streiche gegen Streiche zuzu⸗ 
meſſen: die Einbildung der Dichter wuͤrde 
dann die Surien nicht wie weibliche Ge⸗ 
ſpenſter geſtaltet haben: aber ihr verken⸗ 
net dieſe guͤldne Zierde an dem helfenbei⸗ 
nernen Nacken des Weibes. 

Hat die Leidenſchaft, wie eine Circe, 
den Mann mit der Ruthe berühret, und in 
ein Thier umgeſtaltet; der Loͤw zerſchmet⸗ 
tert den Unbehutſamen, der ſeinen Rachen 
mit einem Zaume zuſammziehen will; aber 
er lecketi zornlos die Hand, die ihn liebko⸗ 
ſend zaͤhmet, und er gewoͤhnet ſich zuletzt, 

der Stimme des Waͤrters freywillig zu ge⸗ 
horchen. 

Zuerſt alſo, ſtrebet nicht mit ungluͤckli⸗ 
cher Neugierde, ein Geheimniß aufzuhellen, 
das eure Ruhe nicht ſtoͤhren kann, ſo lange 
es Geheimniß bleibt! Es iſt Thorheit, 
dasjenige zu ſuchen, was man zu finden, 
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für ein Unglück hält. Erweiſet euren Gat! 
ten in eurem Herzen die Ehre, fie für das⸗ 
jenige zu halten, was fie ſeyn ſollten! Sie 
ſind es fuͤr eure Ruhe, ſo lange ihr euch 
vor dem Erkenntniſſe des Gegentheils be⸗ 
wahret. 

Aber, iſt wider euren Willen ein un⸗ 
gluͤckliches Licht auf eure Schande gefallen, 
um ſie euren Augen zu entdecken, hat ein 
ſchwaͤtzhaftes Gerücht euch dieſelbe zu Ohren 
gebracht, oder haben dienſtfertige Freunde 
euch den traurigen Dienſt ungebeten erwie⸗ 
ſen, ſo bewaͤhret eure Bruſt mit Standhaf⸗ 
tigkeit! zieht den Schmerzen einer ſolchen 
Entdeckung in den aͤuſſerſten Winkel eures 
Herzens zuruͤck, und erſcheinet mit heuterm 
Blicke vor dem Angeſichte des Beleidigers! 

Eure Gefaͤlligkeit gegen ihn verdopple 
ſich! ſpaͤhet feine Wuͤnſche forgfältig aus! 
fliegt ſie zu erfuͤllen, wo ihr ſie entdecket 
habt! ſeyd nachgebend, wo er auffaͤhrt! 
gelaſſen, wo er donnert! ertraget ſein Mur⸗ 
ren, ſeine ſichtbaren Ungerechtigkeiten, ſei⸗ 
ne Verachtung! Sie muß euren Herzen 
theuer zu ſtehen kommen, dieſe Ueberwin⸗ 
dung, ich weis es: aber iſt ein Opfer zu 
groß, um der Tugend einen Ausreiffer zus 
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rück zu weiſen, und euch einen theuren Gat⸗ 
ten wiederzugeben? 

Wenn aber der Schmerz zu maͤchtig die 
Bruſt ſchwellet, und ſich durch Seufzer aus⸗ 
zuhauchen, durch Thraͤnen, die in die Ans 
gen treten, auszugieſſen bereit iſt, ſo ent⸗ 
fernet euch auf einige Augenblicke, und ver⸗ 
berget die Merkmale einer Empfindung vor 
demjenigen, der ſie veranlaſſet! Sollte er 
euch dabei uͤberfallen, ſo eilet nicht, ihm 
die Quelle eurer Thraͤnen aufzudecken, die 
bequemere Zeit wird kommen — oder es 
wird nie noͤthig ſeyn. 

Denn, wenn ihr ſein Herz durch ſo viele 
liebenswuͤrdige Eigenſchaften befämpfet 5 
wenn er, dem ein inneres Gefuͤhl die Ur⸗ 
ſache eures Betruͤbniſſes nicht verkennen 
läßt, wenn er ſehen, und in den begierden⸗ 
freyen Stunden bei ſich die Rechnung zie⸗ 
hen wird, wie manches Unrecht er euch er⸗ 
wieſen, und mit welcher Guͤte ihr ihm ſel⸗ 
bes beftändig vergolten habt; wenn er die⸗ 
ſe Guͤte, die Vortrefflichkeit eures Herzens, 
die in dem Lichte der Tugend noch heller 
ſtralen muß, gegen den ſchaͤndlichen Gegen⸗ 
ſtand ſeiner unordentlichen Neigung abwie⸗ 
gen wird; dann, zweifelt nicht, wird er 
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ſich ſelbſt ſeine Blindheit vorwerfen, und 
eilen, den Beſitz einer wahrhaften Liebe wie⸗ 
der zu ergreifen, die er gegen das gering⸗ 
ſchaͤtzige Schattenwerk der Wolluſt zu ver⸗ 
tauſchen, ungluͤcklich genug war. 

Eilet dann, den Wiederkehrenden, und 
durch dieſe Ruͤckkehr euch nur noch theurer 
gewordenen Gatten, ohne Vorwuͤrfe, ohne 
Straͤubung zu empfangen! und glaubet ge⸗ 
wiß, daß er auch dieſes liebvolle Still⸗ 
ſchweigen nach ſeinem wahren Werthe in 
Anſchlag wird zu bringen wiſſen. Denn, je 
mehr er in ſeinem Innern fuͤhlet, wie ge⸗ 
recht eure Empfindlichkeit ſeyn wuͤrde, deſto 
mehr erkennet er, wie großmuͤthig eure 
Nachſicht iſt. 

Eine ſolche Wlederkehr, bei der allein 
ſich eine Gattin Dauer verheiſſen darf, iſt 
der Triumph der ehlichen Tugend. Die 
Verfuͤhrung hat ein unbewahrtes Herz uͤber⸗ 
raſchet: aber die Tugend hat mit unwi⸗ 
derſtehlichen Waffen dieſes Herz ſich wie⸗ 
der erſieget. 
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Warum es viele gute Maͤdchen, und 
ſo wenig gute Weiber giebt? 


Man fand am Eingange des Tempels folgenden 
Brief ohne Unterſchrift. 


Verehrungswuͤrbige Gottheit! 


4 Es entheiliget doch deinen Altar nicht, 
wenn ein Mann ſich ihm zu naͤhern, und 
den Zweifel ſeines Herzens vor dich zu brin⸗ 
gen waget? Mein Zweifel iſt vielleicht nicht 
nur der meinige; und er iſt zu ſehr mit dem 
Gluͤcke eines Geſchlechts verbunden, das 
den Vortheil hat, von dir geleitet zu ſeyn, 
als daß du denſelben ungeloͤſt laſſen koͤnn⸗ 
teſt. * 

„Ich bin in meinem dreyſſigſten Jahre, 
geſund, maͤnnlich wohlgeſtaltet, habe von 
meinen Aeltern ein groſſes Vermoͤgen, ei⸗ 
nen Rang ererbet, und bekleide ein Amt, 
das meinem Range noch Anſehen zulegt. 
Ohne Aeltern, ohne bedeutende Anverwand⸗ 
te, bin ich mein Herr. Noch bin ich un⸗ 
verehlicht, und ſo ſehr ich fuͤhle, daß mein 
Herz ſich nach einer wuͤrdigen Geſellſchaf⸗ 
terinn meines Lebens ſehnet, ſo ſchrecklich 
ſtraͤubt es ſich, den Aus ſpruch zu thun, wel⸗ 
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che von den vielen Gegenſtaͤnden, die ſich 
meinen Wuͤnſchen anbieten, zu dieſer Ge⸗ 
ſellſchafterinn ſoll gewaͤhlet werden. „ 

„Ach Lokutia! — Ach reizendes, aber 
trugvolles Geſchlecht! warum hat es die 
Natur gewollt, daß man ohne dich nicht 
glücklich, warum haben es die Sitten da⸗ 
hin gebracht, daß man nicht glücklich mit 
dir ſeyn kann? Warum muß das Wort, 
welches unſerm Vergnuͤgen das letzte Sie⸗ 
gel aufdruͤcken ſoll, meiſtens nur unſer Miß⸗ 
vergnügen unwiederruflich machen 2— Soll 
ich mich verehlichen? ſo manches liebens⸗ 
wuͤrdige Kind, auf deſſen Geſichte die ſitt⸗ 
ſamen Grazien winken, ladet mich zu einem 
Ja! ein — Aber ſo manches Weib — ſo 
manches Weib — macht bei mir, recht nach 
dem Aus drucke des Dichters, daß das Wort 
am Gaume klebet.) „ 

„So manches Weib — Wo iſt ſie hin 
die Sirene, die den Mann in die Tiefe lock⸗ 
te, in welcher er nun das Ungeheuer in der 
eigentlichen Geſtalt erblicket? Warum iſt 
ſo gar nicht eine Spur des Maͤdchens in dem 
Weibe zuruͤckgeblieben? Jede ihrer Hand⸗ 
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lungen war Gefaͤlligkeit, jedes Wort Ver⸗ 
nunft. Jede ihrer Handlungen iſt Wider⸗ 
ſpenſtigkeit, jedes Wort Thorheit, oder 
Schande — „ 

„Ich habe die abgelegenſten Winkel 
ihres Herzens vielleicht zu wenig geſehen; 
aber ſo, wie ich ſie kenne, hat die Natur 
nichts reizenders, als ein wohlgeartetes 
Maͤdchen; und es giebt deren eine Menge. 
Aber die Natur hat auch nichts graͤulichers, 
als ein uͤbelgeartetes Weib, und auch deren 
giebt es eine noch weit groͤſſere Menge. Iſt 
dieſe Verwandlung der Nympfe in einen 
Drachen, in den Büchern des unwandel⸗ 
baren Schickſals aufgezeichnet, iſt ſie noth⸗ 
wendig, ſo ſind wir Thoren, daß wir die 
erſte umarmen, um in den ſchrecklichen Knot⸗ 
ten des zweyten zu erſticken — „ 

„Und, ich bin nicht eben Willens, die 
Zahl dieſer Thoren zu vergroͤſſern. Ich ha⸗ 
be mir vorgenommen, in das Geheimniß 
einzubringen, worin dieſe unguͤnſtige Ver⸗ 
wandlung ihren Grund habe. Was mein 
iu bloͤdes Aug nicht entdecken wird, baruͤber 
flehe ich deinen Beiſtand, o Goͤttinn an. „. 

„Waͤre es, daß die Mütter ſich von 
langer Hand Werkzeuge bereiten „ unſer 
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ganzes Geſchlecht ſo ungluͤcklich zu machen, 
als es ihre Maͤnner ſind? Beinahe koͤnnte 
ich dieſem Gedanken ernſthaft nachhaͤngen: 
wenigſtens iſt dieſe Bemuͤhung nicht nach 
Reizen, ſondern nur ihrem Auſſenwerke, 
mehr als zu ſehr faͤhig, mich darin zu be⸗ 
ſtaͤttigen. Dieſes Mädchen, das heute als 
Braut noch vor allen brauſenden Ergoͤtzun⸗ 
gen zuruͤckbebte, wirft ſich morgen als Weib 
mit groͤſſerer Entſchloſſenheit mitten in das 
Gewuͤhl der Welt, als ſich der Held in das 
Gewuͤhl des Kampfes ſtuͤrzet. Dieſes Maͤd⸗ 
chen, das heute bei einem freyeren Blicke 
eines Mannes die Augen erroͤthend nieder⸗ 
ſchlug, weis morgen als Weib beinahe nicht 
mehr, was Schamhaftigkeit iſt. Dieſes 
Mädchen, das heute mit dem mittelmaͤſſig⸗ 
ſten Kleide ſich mehr als zu wohl geputzt 
hielt, findet als Weib nichts gut genug, als 
was Familien zugrundrichten, und Koͤ⸗ 
nigreiche verſchlingen kann. Dieſes Maͤd⸗ 
chen, das heute noch nur den Willen ih⸗ 
res Beſtimmten hatte, nur ſeine Wuͤnſche 
ihre Richtſchnur ſeyn ließ, hoͤrt als Weib 
morgen niemanden, als ſich, als ihre Lei⸗ 
denſchaft, und vielleicht noch den Befehl 
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desjenigen, dem fie ihre ſchaͤndliche Leiden⸗ 
ſchaft unterwuͤrfig macht? „, 

„Waͤre es alſo Unterricht der Mütter, 
mit allen Untugenden nur fo lange un ſich 
zu halten, bis ein ungluͤckliches Opfer der 
Leichtglaͤubigkeit in ihre Netze gefallen; 
dann aber, wann ſie es gefangen, ihrem 
wahren Hange zu folgen, und daſſelbe ohne 
alle Barmherzigkeit zu wuͤrgen? „ 

„Oder waͤre es, daß bloß eine glückliche 
Unwiſſenheit der. Grund der weiblichen Tu⸗ 
genden, daß das Unvermoͤgen, Aufwand zu 
machen, ihre Genuͤgſamkeit waͤre? Auch 
auf dieſe Seite ziehen mich Beobachtungen, 
die dem ſchoͤnen Geſchlechte nicht zur Ehre 


gereichen — Ich habe geſehen — Aber war⸗ 


um ich, die Stadt hat geſehen, daß eine 
Agnes vor dem Brauttage, in wenig Ta⸗ 
gen nach demſelben eine Buhlinn ward, die 


es den groͤßten zuvor that, und die Welt 


mit dem Geſtanke ihrer Ausſchweifungen 
erfuͤllte. Die Stadt hat geſehen, daß ein 
Maͤdchen, das ſich in einem neuen wolle⸗ 
nen Kleide ſehr gerne vor dem Spiegel un⸗ 
terhielt, kaum als es Weib ward, kein 
Kamermaͤdchen in einem ſolchen Anzuge vor 
ſich ſehen mochte, der nicht lange noch ſein 
V. Theil. F koſt⸗ 
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koſtbarſter Putz war. Die Stadt ſah, und 
erſtaunte, als ein Weib es unanſtändig 
hielt, um einiger Gulden wegen ſich zu be⸗ 
ſprechen; dieſes Weib, das als Maͤdchen 
ein neues Stuͤck Geld, eine Seltenheit fuͤr 
fie, forgfältig mit Laͤppchen umwand, und 
in dem Buſen verwahrte. „ 

„„Vielleicht aber iſt die Schuld nicht ein⸗ 
zig auf ihrer Seite. Vielleicht wagt die Ver⸗ 
führung ſich nicht fo leicht an die jung fraͤu⸗ 
liche Unſchuld. Vielleicht ſetzt der foge- 
nannte Anſtand ein Weib mehr dem An⸗ 
ſinnen unwuͤrdiger Maͤnner aus, die der 
Ehrbarkeit einen unverſoͤhnlichen Haß ge⸗ 
ſchworen haben, und an denen es gewiß 
nicht liegt, wenn das Feuer der Veſta noch 
von jungfraͤulichen Händen angefachet wird. 
Wenigſtens giebt der eingefuͤhrte Gebrauch 
dem Wunſche des Verſuchers allen Vor⸗ 
ſchub. Es iſt Schande, ſeinem Weibe oͤf⸗ 
fentliche Achtung zu bezeigen. Es iſt buͤr⸗ 
gerlich, ſein Weib an einem ſtarkbeſuchten 
Orte zu begleiten; es iſt laͤcherlich, den 
Arm zu reichen. Pfui, er ſpielt den 
Verliebten bei feinem Weibe! heißt es 
von jedem Manne, der ein Vergnuͤgen be⸗ 
zeiget, ſich mehr in Geſellſchaft ſeiner Gat⸗ 

tinn, 
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tinn, als eines fremden Weibes zu finden. 
Der Spott hat oft uͤber den ſtandhaftſten 
Mann mehr Gewalt, als Gruͤnde. Er 
ſuchet ihm zu entfliehen, und uͤberliefert 
ein geliebtes Weib in die Haͤnde eines 
Menſchen, den alle Triumphe Alexanders 
weniger reizen, als eine uͤberwundene 
Treue. „ 

„Endlich komme ich auf eine Urſache, 
die mehr als alle uͤbrigen zu dem Verderb⸗ 
niſſe der Weiber beitragen mag: dieſe Urſa⸗ 
che, ich will mir nicht ſchmeicheln, ſind die 
Ehmänner ſelbſt. „ 

„Sie geben nicht ſelten zuerſt das Bei⸗ 
ſpiel, daß ſie die ehliche Tugend fuͤr ein 
Geſchoͤpf der Einbildung halten: ſie geben 
zuerſt das Beiſpiel — „ 

„Laß mich nicht länger fortfahren, guͤ⸗ 
tige CLokutia! ich würde ſonſt der Urſachen 
zu viel aufſuchen, ohne darum beſtimmter 
zu ſeyn, welcher der Unterſcheid zwiſchen 
Maͤdchen und Weibern eigentlich aufzu⸗ 
buͤrden ſey. Ich ſehe uͤberall das Uebel, 
nirgend das Mittel, demſelben zu ent⸗ 
fliehen, als in einer Ehloſigkeit, die nur 
zu gemein wird, und deren Folgen endlich 

F 2 den 
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für den Staat und die Sitten betruͤbt gr 
den muͤſſen. „ 

„Waͤre es möglich, den Sund eg 
zuſuchen, der ein Geſchlecht beſtimmt, das 
Gluͤck des andern zu ſeyn, entweder zu ſel⸗ 
ner Folter, oder zu ſeinem Scheuſale ma- 
chet; wäre es möglich‘, zu beſtimmen , wo 
die Graͤnzen des jungfräulichen Liebreizes 
ſich mit der weiblichen Unartigkeit verlau- 
fen; koͤnnte man ausfindig machen, wo die 
Tugend aufhoͤrt, wo das Unanſtaͤndige an⸗ 
fängt, mit einem Worte: waͤre die Ur ſache 
anzugeben, warum es viele gute Maäd⸗ 
chen, und fo wenig gute Weiber giebt e 
vielleicht ließ Ach dann auch das Mittel aus⸗ 
findig machen, den Namen Ehmann von 
einem nunmehr damit verknuͤpften Begriffe 
eines gelieferten Menfchen abzuſoͤndern. 


Die Goͤttinn befahl ihrem Prieſter: et 
ſollte den ungenannten Rathfrager ſtatt al⸗ 
ler Antwort, folgende Frage zuruͤckgeben; 
fie enthalte die Aufloͤſung der ſeinigen: 


Warum die alten Neſſeln brennten, 
Da es junge nicht thäten 2 


SH 
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Iſt der Stand eines Weibes, oder 
Mädchens gluͤcklicher? 
F 


Die Gegend, welche Lokutia durch ihre 
Gegenwart beruͤhmt machte, war ſeit einer 
Zeit in der groͤßten Beſtuͤrzung: denn die 
Goͤttinn verweigerte mit hartnaͤckigem 
Schweigen ihre Aus ſpruͤche. Es ſchien, fie 
waͤre durch die letzte Frage beleidiget wor⸗ 
den. Vergebens rauchten ihre Altaͤre von 
jungfraͤulichem Weihrauche; vergebens floß 
cypriſcher Wein aus guͤldnen Schaalen auf 
die bekraͤnzten Laͤmmer, die ihr zum Opfer 
beſtimmt waren; vergebens beſuchten Maͤd⸗ 
chen und Frauen, ungeſchminkt, und mit 
zuͤchtig verſchleyertem Buſen in feyerlichen 
Reihen ihren Tempel: das Orakel war 
ſtumm. | 

Und ſchon entfernten Froͤhlichkeit und 
Vergnuͤgen ſich von dieſem Orte; ſchon 
dachten Gaſtwirthe und Kraͤmer, welche die 
bäufig zuflieſſende Menge der Rathfragen⸗ 
den herbeigelocket hatte, den Ort zu ver⸗ 
laſſen, der nun bald wieder in ſeine vorige 
Wuͤſteney zuruͤckkehren wuͤrde, als ploͤtzlich 
der Prieſter Lokutiens erſchien, und die 
Verſoͤhnung der Soͤttinn ankuͤndigte. 

d 
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Aus Ehrerbietigkeit wagte niemand, ſich 
nach der Urſache ihres Zorns zu erkundi⸗ 
gen: aber einige Spoͤtter murmelten ein 
ander mit gefchloffenen Zähnen zu: Loku⸗ 
tia iſt ein Weib: weis auch ein weib 
immer, warum es zürnet v 

Das erſte Kennzeichen der beſaͤnftigten 
Goͤttinn war die Beantwortung der letzt an 
ſie geſtellten Frage. Aber, wie nach einem 
heftigen Gewitter die See noch lang wallet, 
lang noch den Eindruck des Sturms behaͤlt, 
fo waren in der Antwort Lokutiens noch 
hie und da Spuren ihres nur erſt abgeleg⸗ 
ten Unwillens wahrzunehmen. 

„Verwegene 1— ſprach fie — wenn ihr 
euer Gluͤck nur in der Tugend faͤndet, ſo 
koͤnnte das Maͤdchen, wie das Weib gluͤck⸗ 

lich ſeyn. Aber euch, verwoͤhnten Geſchoͤ⸗ 
pfen, ekelt vor ſo einfoͤrmigem Gluͤcke. Das 
ſanfte Wehen des Weſtwindes ſchwellt eure 
Segel nicht genug, ein mitternaͤchtiger Or⸗ 
kan muß fie fortreiſſen. „ 

„Das madchen, zu den Fuͤſſen der lie⸗ 
benden Mutter, unbekannt mit den hefti⸗ 
geren Leidenſchaften, unbekannt mit den 
ernſteren Sorgen, wegen ſeiner Reize vom 
Ehore der Juͤnglinge gewuͤnſcht, wegen ſei⸗ 

ner 
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ner Sanftmuth von ihm geliebet, wegen 
ſeiner Unſchuld verehret, was haͤtte es zu 
feinem Gluͤcke noch zu wuͤnſchen? „ 

„Aber ihre Stirne iſt umwoͤlkt, ſie 
empfängt die Umarmungen der Mutter mit 
kalter Gleichguͤltigkeit: ihre Bruſt ſchwellt 
von Seufzern, ihre Augen irren unſtaͤtt 
im Kreiſe, und werden die Verraͤther eines 
unzufriednen Herzens. Ich bin bei dem 
Streite, der in ihrem Innern vorgeht, ge⸗ 
genwaͤrtig, ich leſe in ihrer Seele das 
Selbſtgeſpraͤch: , 

„Wann, ſpricht fie, wann werde ich 
einſt dieſer unbequemen Aufſicht entrinnen, 
die mir jeden Schritt vormißt, jedes Wort 
vorſchreibt, jeden Gedanken ausfpäher ? 
Wie ungluͤcklich iſt mein Loos! ich darf dem 
Sehnen meines Herzens nirgend nachhaͤn— 
gen; ich muß meine liebſten Wuͤnſche un⸗ 
terdruͤcken; ich darf fuͤr mich, nicht hoͤren, 
nicht ſehen — Iſt ſie noch ferne, die frohe 
Stunde, die mich der Dienſtbarkeit entreif- 
ſen, die mich mir einraͤumen wird? iſt ſie 

noch ferne die Stunde, da es mir vergoͤn⸗ 

net ſeyn wird, meine Ergoͤtzungen, meine 

Geſellſchaften ſelbſt zu waͤhlen ? da es mir 

erlaubt ſeyn wird, die Huldigungen der 
54 Maͤn⸗ 


zs Das weibliche Drake 


Maͤnner ohne Zeugen anzunehmen, ihre 
Scherze zu verſtehen, zu beantworten 2, 

„Ich entehre mich, wenn ich tiefer in 
das Geheimniß ſo manchen Maͤdchens ein⸗ 
dringe, uͤber dem ſich die Stunden des 
Maͤdchenſtandes zu traͤge waͤlzen, das vor 
Ungeduld ſtirbt, an den Altar des Hymens 
gefuͤhret zu werden, um deſto ſorgloſer ſich 
dem Dienfte der Cytherea weihen zu koͤn⸗ 
nen — „ 

„Dieſe Freyheit, ohne Zaum und Re⸗ 
gierer euren Luͤſten nachzulaufen, zu thun, 
was dem Maͤdchen auch ſchon ein gewiſſer 
aͤuſſerlicher Anſtand verbiet, uͤber den es 
ihm nicht erlaubt iſt, ſich hinwegzuſetzen, 
wo es nicht zugleich auf das Gluͤck einer 
Verſorgung Verzicht thun will, dieſe Frey⸗ 
heit hat ſo manchem unbewahrten Munde 
den tollkuͤhnen Wunſch erzwungen, wenig⸗ 
ſtens eine gebohrne Wittwe zu ſeyn. „ 

„Aber, was iſt der Wittwe erlaubt, 
was jenſeits der Graͤnzen der Ehrbarkeit 
und Zucht gelagert? oder was iſt dem 
Maͤdchen unterſagt, was noch innerhalb 
dieſer Graͤnzſteine enthalten iſt? Das Ger 
ſtaͤndniß eines Mädchens, daß es die Weir 
ber um ihre Freyheit beneidet, iſt ein Ge⸗ 

ſtaͤnd⸗ 
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ſtaͤndniß, daß es ſich dieſer Freyheit vor: 
trefflich werde zu gebrauchen wiſſen — Wel⸗ 
ches unter denen, die meinen Altar beſu⸗ 
chen, iſt ſeiner Ehre ſo wenig eingedenk, 
kuͤnftig ein ſo entehrendes Geſtaͤndniß oͤf⸗ 
fentlich abzulegen? „ 

„„Das Gluͤck des Srauenſtandes iſt nicht 
dieſe Freyheit, fie iſt feine Caſt. Mädchen, 
ſo lange du unter den Fluͤgeln deiner Mut⸗ 
ter wandelte ſt, ſo hatteſt du, die deine 
Schritte leitete, du hatteſt eine Gewaͤhr⸗ 
leiſterinn deiner Hanblungen. Nun laͤufſt 
du auf eigne Gefahr dahin, nun haſt du 
dich ſelbſt zu verantworten: die Fehltritte 
ſind dein; die Welt wird dich mit uner⸗ 
bittlicher Strenge richten. „ 

Das Gluͤck des Frauenſtandes iſt gleich 
dem Gluͤcke des Fuͤrſten; glücklich ſeyn, 
dadurch, daß man glücklich machet — 
den Gemahl durch Tugend, Sanftmuth, 
Gefuͤlligkeit und Mitempfindung — die Rin⸗ 
der, durch Unterricht und Beiſpiel — die 
Untergabenen, die gausgenoſſen, durch 
Gelindigkeit und Menſchenfreundſchaft. „ 
„Es find vielleicht wenige Weiber, die 
ae Glück des Frauenſtandes kennen, und 
85 iu 
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zu empfinden faͤhig ſind. Sieh! darum ö 


wuͤnſchen fie ſich zu Mädchen zuruck. „ 
Wo biſt du hin, haben ſie die Scham⸗ 
loſigkeit wohl gar oͤffentlich zu klagen, wo 
biſt du hin, einzige Zeit des Vergnuͤgens, 
da noch nicht der Eigenſinn eines Mannes 
meine Richtſchnur ſeyn mußte; da ich nicht 
die Augenblicke des Vergnuͤgens der haͤus⸗ 
lichen Sorgfalt widmen, nicht die ſuͤſſe Har⸗ 
monie der Schmeicheley fuͤr widerwaͤrtiges 
Geſchrey der Kinder entbehren mußte? da 
ich mehr als dem Auge eines Einzigen zu 
gefallen, ohne Verbrechen wuͤnſchen, da ich 
eine Liebeserklärung nicht für eine Belei⸗ 
digung anſehen, und an die Huldigung al⸗ 
ler Anweſenden ungetadelte Foderungen ma⸗ 
chen, da ich meine natuͤrliche Lebhaftigkeit 
nicht in eine ſtandsmaͤſſige Ernſthaftig keit 
preſſen, und ſingen und huͤpfen, und jeden 
muntern Einfall meines Herzens ausführen 
durfte, ohne von uͤberjaͤhrten Damen den 
Vorwurf der Leichtſinnigkeit, oder von mei⸗ 
ner runzelſtirnigten Haͤlfte eine Bußpredigt 
zu befuͤrchten — O Maͤdchen! laßt ſie nicht 
ungenoſſen dahinrauſchen, dieſe koſtbare 
Zeit, die nie wieder koͤmmt, und deren Werth 
man 
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man nur damals wahrhaft einſieht, wenn 
man fie verloren hat! „ 

„So klagt das Weib darüber, daß es 
ein Weib iſt, und das Maͤdchen daruͤber, 
daß es noch keines iſt. So ſeufzet die eine 
uͤber den Zwang ihres Standes, den die 
andre Freyheit nennt, gegen die Pflichten, 
denen ſie der ihrige unterwirft — Und die 
Denkungsart beider laͤßt ſie weder in dem 
einen noch dem andern wahres Glück fin⸗ 
den: denn dieſes, ich habe es geſagt, die⸗ 
ſes hat feinen Wohnplatz nur in tugend⸗ 
haften Herzen. „ 

„Und wo ſoll ich dieſes finden? — 
rufte eine klaͤgliche Stimme. „ 

Aber die Goͤttinn ließ dieſe Frage auf 
eine grauſame Weiſe unentſchieden. Die: 
jenige, die ſie aufgeworfen hatte, druͤckte 
ihren Schmerzen mit Gebehrden aus, die 
das Mitleiden aller Anweſenden erregten. 
Vermuthlich, ſagte ein betagter Mann aus 
dem Haufen, hat die Betrübte von der 
Entſcheidung dieſer Frage ihr Schickſal 
wollen abhängen laſſen! Er näherte fich 
ihr, und redete fie an: Schönes Kind, 
beleidiget es Sie nicht, wenn man die 
Urſache ihres tiefen Betrübniſſes zu 

wife 
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wiſſen, und Ihnen einige Linderung zu 
verſchaffen wünſchet v 

Ich darf mich, gab fie ſittſam zur Ant⸗ 
wort, meines Betrübniſſes nicht ſchaͤ⸗ 
men. Ich habe einen Liebhaber, er iſt 
tugendhaft, und mir darum werth, ich 
werde in ſeiner Geſellſchaft glücklich 
ſeyn, ſo ſehr man es in der Ehe ſeyn 
kann. Aber ich habe ſo wenige Beiſpie⸗ 
le vor mir, die mich zu einem Bünd⸗ 
niſſe reizen könnten, daß ich ohne den 
Rath der Böttinn den wichtigen Schritt 
zu thun, Bedenken trug: und nun laßt 
ſie mich ſo ungewiß, als ich kam, von 
ihrer Schwelle zurückkehren! 

Der mitleidige Alte verſetzte: vielleicht 
hat die Frage ſelbſt Lokutien beleidiget. 
Sind Sie nicht mehr des Ausſpruchs 
ingedenk, als fie die Frage: was die Be⸗ 
ſtimmung eines Mädchens wäre, beant⸗ 
wortete: eine tugendhafte Gattinn zu 
ſeyn! — Glauben Sie mir! wenn das die 
Beſtimmung des Srauenvolfe iſt, fo iſt 
es auch ihr vorzügliches Glück. Die Na⸗ 
tur hat ihre Werke ſaͤmmtlich nur zum 
Glücke, und aufſteigend immer zu ei⸗ 
nem gröſſeren beſtimmet — 

Aber 
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Aber es fiheint, ihr Geſchlecht ver: 
kenne das Glück des Ehſtandes, weil es 
deſſelben ſo wenig theilhaft wird; oder 
es verbittre ſich daſſelbe durch eigene 
Unvorſichtigkeit. Reichen Sie alſo dem 
Jünglinge, der ihrer Liebe durch ſeine 
Tugend würdig iſt, die Hand! aber um 
des Glückes dieſer Verbindung ganz zu 
genieſſen, ſuchen Sie dasjenige auf, was 
ihm in Weg ſtehen würde, und erbitten 
Sie ſich von der Göttinn den Unter⸗ 


reicht: warum der größte Theil der hen 


ſo unglücklich ausſchlage ; 


Warum der groͤßte Theil der eben f fo 
ungluͤcklich ausſchlaͤgt? 


Da ſollſt die Urſache nicht hören, du 
ſollſt fie ſehen! — erſcholl die Stimme der 
Goͤttinn. In demſelben Augenblicke ſtieg 
eine Wolke nieder, und umſchloß das fragen⸗ 
de Maͤdchen. Ein Sturm trug die Wolke 
empor, und trieb ſie vor ſich her, uͤber die 
Gipfel der Berge, und uͤber Ebenen, bis 
ſie uͤber einer volkreichen Stadt ſtille ſtand. 
Da legte ſich der Sturm, und das maͤdchen⸗ 
ſchwangere Gewoͤlk hielt auf dem Giebel ei⸗ 
nes 
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nes groſſen Gebaͤudes. Unſichtbar gegen⸗ 
waͤrtig, lenkte Lokutia die Schritte des 
Maͤdchens, das aus der Wolke hervorgieng, 
und entſchloſſen in das Gebaͤu hinabſtieg, 
ohne von jemanden wahrgenommen zu wer⸗ 
den; denn die Goͤttinn hatte einen Schleyer 
uͤber daſſelbe geworfen, wie die hoͤheren Ge⸗ 
ſchoͤpfe zu tragen pflegen, wenn ſie unge⸗ 
ſehen unter den Sterblichen herum zu wan⸗ 
deln Luſt haben. 

Nach einigem Hin und Wlederirren ger 
langte das Maͤdchen in ein weitraͤumichtes 
Gemach, worin eine groſſe Anzahl von Per⸗ 
ſonen beiderlei Geſchlechts verſammelt wa⸗ 
ren. Sie ſaſſen im Kreiſe um einen Arm⸗ 
ſtuhl, auf welchem ein anſehnlicher Mann 
das Wort fuͤhrte: 

„Sie ſind alſo, ſagte er, ſaͤmmtlich mit 
mir einverſtanden, daß dieſe Verbindung 
unſrer Familie betraͤchtliche Vortheile zu 
verſchaffen, faͤhig iſt? Wir werden dadurch 
mit dem Miniſter verwandt; er wird in 
Hinkunft unſre Abſichten, wie die ſeinigen 
unterſtuͤtzen muͤſſen. Sie, hiemit wendete 
er ſich gegen ſeine Gemahlinn — haben noch 
zween Soͤhne: ihr Liebling, der Soldat, 
gewinnt zwar durch die Heurath ſeiner 

Schwe⸗ 


Das weibliche Orakel. 95 
Schweſter nicht ſo viel, als der, den ich dem 


Civildienſte beſtimme; aber er gewinnt immer 


etwas. Der Onkel ihres kuͤnftigen Eydams 
iſt durch ſeine Frau nahe mit dem Feldmar⸗ 
ſchalle .... verwandt, deſſen Anſehen aller 
Welt bekannt iſt: ſo haͤtten wir zu ſeiner 
Befoͤrderung einen ſtarken Schritt voraus. 
Ihrem aͤltſten hingegen kann es unmoͤglich 
fehlen: er wird als ein nun naher Angehö« 
riger des Miniſters ſogleich mit einer Be⸗ 
dienung den Anfang machen, womit andre 
ſich gluͤcklich ſchaͤtzen wuͤrden, ihren Lauf 
zu beſchluͤſſen; und Sie wiſſen, wie viel 
auf den Anfang ankoͤmmt! Wie mancher, 
der itzt auf dem Gipfel ſteht, würde viel: 
leicht immer noch am Boden kriechen, wenn 
ihn nicht ein gluͤckliches Ungefaͤhr uͤber die 
erſten und ſtets beſchwerlichſten Stufen hin⸗ 
weg gehoben haͤtte. Wir haben die reizen⸗ 
de Ausſicht, unſern Sohn einſt in den an⸗ 
ſehnlichſten Staatsbedienungen zu erbli⸗ 
cken. Es iſt vielleicht auſſer dem nicht das 
Unbetraͤchtlichſte, ſich einer altadelichen Fa⸗ 
milie einzuflechten, und das noch etwas 
neuerliche Anſehen der unſrigen dadurch zu 
unterſtuͤtzen. Zwar, ich blende mich uͤber 
die 3 Eigenſchaften meines Ey⸗ 
dams 


96 Das weibliche Orakel. 


dams gaͤnzlich nicht: ich weis den trauri⸗ 
gen Ruf, den ihm das Betragen ſeiner Ju⸗ 
gend zuwege gebracht, ich weis, daß ihm 
ſeine zu zeitig erhaltene Freyheit einen gu⸗ 
ten Theil ſeiner Geſundheit zu ſtehen ge⸗ 
kommen, allein — „ 

„Die Frau unterbrach ihren redenden 
Gemahl — Kleinigkeiten! meine Tochter 
hat zu gute Grundſaͤtze, als daß ſie ſich 
daruͤber nicht zu befriedigen wiſſen ſollte. 
Was hat der Ruf bei einem Manne zu be⸗ 
deuten! wenn man darauf ſehen muͤßte; 
wo wollte man heute unter jungen Leu⸗ 
ten fuͤr unſre Tochter einen Mann herneh⸗ 
men? In dieſem Stuͤcke darf man es fo 
genau nicht halten. Die Jugend iſt raſch , 
kommen Jahre, koͤmmt Verſtand! und was 
die Geſundheit des Mannes betrifft, ſo iſt 
dieſe nicht eben das Weſentlichſte in der 
Ehe. Ein Schwaͤchling hat deſto mehr Ur⸗ 
ſache, gegen ſeine junge Gemahlinn gefaͤl⸗ 
lig zu ſeyn; und dann, erſetzt dieſen Man⸗ 
gel ſein Stand, ſein Vermoͤgen. Er wird 
unſre Tochter auf das praͤchtigſte führen, 
wird Aufwand und Aufſehen machen; ſie 


wird jedem Wunſche ihres Herzens genug 


thun können: alles findet man! nirgend zur 
ſamm, 
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ſamm, man muß billig ſeyn, und gegen⸗ 
einander aufheben. Glauben Sie mir, ich 
kenne mein Geſchlecht! wenn man einem 
Maͤdchen die Wahl laͤßt, zwiſchen einem 
Manne, der ihre Liebe, und einem, der ihre 
Eitelkeit befriedigen kann, ſie wird den letz⸗ 
ten vorziehen „ 
Du haſt genug gehört, liſpelte eine 
Stimme dem horchenden, und erſtaunten 
Mädchen leiſe zu: verändere nun den Ort 
des Schauſpiels! Die Goͤttinn verſetzte die 
Zuſchauerinn in das Gemach des ſchoͤnen 
Kindes, uͤber deren Schickſal eben der Aus⸗ 
ſpruch gethan ward. Es verdiente in der That 
ſchoͤn genannt zu werden. Im nachlaͤſſigſten 
Putze bezaubernd, ſaß es an ſeinem Fluͤgel, 
und fpielte, und fang ſorglos darein — Ich 
bewundre Sie, gnaͤdigessräulein! ſprach 
die Aufwaͤrterinn mit der Vertraulichkeit, 
die dieſen Geſchoͤpfen eigen iſt, wenn ſie mit 
ihren Frauen unter vier Augen ſprechen: 
Sie wiſſen doch, worüber ihre Verwand⸗ 
ten zuſamm gerufen find» Ich weis es: 
ſie trillerte ihres Weges fort — Aber Sie 
lieben den nicht, den man Ihnen be⸗ 
ſtimmt y - Nein Liſette, gewiß nicht! 
Und Sie ſollen feine Gemahlinn wer⸗ 
V. Theil. G den 
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den Nun, muß man den lieben, deſ 
fen Gemahlinn man werden ſoll ! So 
babe ich geglaubt — Da haſt du in 
der That ſehr unrichtig geglaubt; ich 
dachte, meine Mutter hatte dir ſchon 
Länuft aus dieſem Irrthume helfen ſol⸗ 
len: fie hat es wohl hundertmal gefagt, 
daß fie meinen Vater gar nicht vor ſich 
ſehen mag — Aber, gnädiges Sräulein, 
warum alſo wollen Sie dieſem Menſchen 
die Sand geben, den Sie nicht Lieben? — 
Thörinn, um eine Frau zu ſeyn, eine 
unabhängige Srau! Glaubſt du, in mei⸗ 
nem Alter ſey es eine ſo angenehme 
Sache, von einer eigenſinnigen Mutter 
abzu hangen = Sie wollen alfo die Un⸗ 
abhängigkeit von einer Mutter durch 
die Sklaverey erkaufen, und von einem 
manne abhängen, der Ihnen zuwider 
iſt 2 — Einfältiges Geſchöpf, ſagte das 
Mädchen lachend, du haft dieg aus haltung 
einer guten Bürgersfrau im Geſichte! 
wo iſt es unter uns Sitte, daß ſich die 
grau dem Bigenfinne eines Mannes un» 
terwirft y Nichts iſt bequemer, als die 
Ehen unſers Standes: der Mann für 
fich, eben fo die Frau; das eine legt dem 
ans 
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andern nichts in Weg. Wenn die Frau 
dem Manne einen Sohn gebohren hat, 
fo hat fie ihre Schuldigkeit verrichtet. 
Wenn der Mann der Frau ihren ſtands⸗ 
maͤſſigen Staat unterhält, fo thut er die 
ſeinige; mehr fodere ich, und keine ver⸗ 
nünftige Perfon meines Gleichen von 
einem Manne nicht — Aber, gnädiges 
Fräulein! fieng Liſette in einem klaͤglichen 
Tone an, was wird aus dem armen Li⸗ 
ſander werden, der Sie anbetet, und 
den auch Sie innig lieben v — Es iſt 
wahr, ich liebe ihn, aber er hat kein 
Vermögen — Rein fo groſſes, wollen Sie 
ſagen, um allen Soderungen der Eitel⸗ 
keit genug zu thun; jedoch ihre Liebe 
könnte den Abgang erſetzen, wenn Sie 
dieſe Soderungen einſchränkten — Thö⸗ 
rinn mit deinem ungeſchmackten Ge: 
ſchwaͤtze! ſoll ich aus Liebe zu meinem 
Ehſchatze mir die Süſſe hinlaufen, und 
die Schleppe eine Ele kürzer machen 
laſſen 2 liebt mich Lifander, fo wird er 
ſich meines Glückes freuen; auch bin ich 
darum für ihn nicht aus der Welt, weil 
ich einen Mann nehme — 
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Lokutia beſorgte, die Denkungsart des 


rathfragenden Maͤdchens moͤchte angeſtecket 
werden, wenn ſie daſſelbe die Fortſetzung die⸗ 
ſer ſchaͤndlichen Unterredung anhoͤren ließ; 
fie führte es alſo ungefäumt in das Gemach 
zuruͤck, wo anfaͤnglich die Anverwandten 
verſammelt waren. Dieſe hatten ſich be⸗ 


reits entfernet, nur noch der Vater und 


Mutter der Braut beſprachen ſich — 
Was konnen wir thun, ſagte der Vater, 
unſer Rind wird unglücklich werden] der 
Junge iſt ein Ausſchweifer, der ſich frü⸗ 
he alt zu machen gewußt: er iſt ein Ver⸗ 
ſchwender; er wird ſein vermögen ſehr 
bald aufzehren. Aber, wir müſſen trach⸗ 
ten, unſrer Mädchen los zu werden! 


ſie wachſen ſehr heran, und ihre Un⸗ 


terhaltung nach dem Anſtande unſers 
Saufes iſt für uns zu ſchwer — 

Ohne Zweifel, verſetzte die Mutter; 
wir können uns für ſie nicht erſchöpfen! 
Leonore ſoll ihn haben! ſie mag zuſe⸗ 
hen, wie ſie mit ihm durchkömmt. Auf 
allen Sall wird ein guter ßgeurathsbrief 
ihre Unterhaltung in Sicherheit ſtellen, 
wenn der Mann fertig iſt — Für Lueien 
habe ich auch einen Mann im Geſichte, 

er 
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er iſt zwar etwas alt; aber auch iſt Lucie 
nicht fo ſchön als Leonore; und allen⸗ 
falls kömmt es nur darauf an, daß ſie 
vorſichtig iſt, ſo ſind die Weiber, die al⸗ 
te Männer haben, am beſten daran — 
Der Sturmwind brachte das Maͤdchen auf 
eben die Art zuruͤck, als es hieher gekommen 
warz und als es noch demjenigen nachſann, 
was es, ungewiß, ob wirklich, oder im Trau⸗ 
me geſehen hatte, ertoͤnte die Stimme Lo⸗ 
kutiens in den Hallen des Tempels: 
„Nur Ehen, wo der Knotten unter 
dem Schutze der Tugend geknuͤpfet, und 
durch die wechſelweiſe Hochachtung unauf⸗ 
loͤslich zugezogen wird, find glücklich. Aber 
der größte Theil der Ehen wird gefchlof- 
ſen: „, 
„Von Aeltern aus Eigennutz, um 
ſich vortheilhafte Verbindungen zuwege zu 
bringen, um ihre mannbaren Toͤchter los 
zu werden. „„ 

„Von Mädchen, um das Joch des 
Gehorſams abzuwerfen, und den Wuͤnſchen 
ihrer Eitelkeit Genuͤge zu thun. Die Perſon 
und Eigenſchaften kommen bei der Wahl 
nicht in Betrachtung. Sie heurathen, nicht 
den Mann, fie heurathen Rang, Nutſche 
G 3 und 
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und Gefolg und Kleidung, und find glück 


lich — fo weit alles dieſes gläcklich wachen 
kann. „„ 


sy Unterredung einer Schaufpielerinn 
mit Lokutia. 


1 wandelte in dem Schatten ihres 
Lindenhaynes hin und wieder. Auch Goͤt⸗ 
tinnen finden manchmal an dieſem Vergnuͤ⸗ 
gen der Menſchentoͤchter Luft. Die ärger: 
liche Chronik des Olymps erzaͤhlt: venus 
habe meiſtens in den Gebuͤſchen zu Ame⸗ 
thunt und Paphos uͤber die ungleiche Heu⸗ 
rath mit einem hinkenden Manne Troſt ges 
ſuchet, und man ſagt: ſogar Diana lege 
in dem dichtern Geſtraͤuche manchmal ihren 
Wurfſpies und Ernſt von ſich; die Schaͤ⸗ 
fer duͤrften ſonſt ſich an die Seite einer ge⸗ 
waffneten Goͤttinn nicht wagen. Aber Lo⸗ 
kutia, die weder einen hinkenden Mann 
hat, noch in der Verſammlung der Goͤt⸗ 
tinnen eine Sproͤde ſpielen will, gieng zu 
ihrer Luſt das Waͤldchen ab. Sie hatte die 
Geſtalt einer bejaͤhrten Matrone angenom- 
men: als Maͤdchen wuͤrde ſie ſich die un⸗ 
geſtuͤmen Begleiter 9 haben vom Halſe 
ſchaf⸗ 


r u 
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ſchaffen koͤnnen. Die Matrone Tokutia. 
war nun in die Haͤlfte des Hayns gekom⸗ 
men, da ſah ſie in einem Seitengange ei⸗ 
ne junge Perſon, tief in Gedanken verſenkt, 
und gleichſam mit ſich ſelbſt ſprechend. Ob 
gleich eine Goͤttinn, war ſie immer noch 
Weib; ſie konnte ihrer Neugierde nicht 
widerſtehen, die Staunerinn naͤher zu be⸗ 
trachten. Sie argwohnte eine Beſtellung, 
und das Frauengeſchlecht liebt die kleinen 
Auftritte, entweder ſelbſt zu ſpielen, oder 
wenigſtens mit anzuſehen. 

Der Argwohn Lokutiens war unge⸗ 
gruͤndet; ſie hatte lange Zeit vergebens ge⸗ 
wartet. Was, dachte die Goͤttinn, mag 
dieſe Perfon wohl fo lange hier behal⸗ 
ten? wir wollen uns mit ihr in eine 
Unterredung einlaſſen! Sie gieng gerade 
auf ſie zu — 

Sie ſind mit ihren Gedanken ſo ſehr be⸗ 
ſchaͤfftiget, daß Sie es nicht zu beobachten 
ſcheinen, wie tief der Tag ſich geneigt hat — 
Durch dieſe Anrede ward die Perſon, wie 
aus einem Traume zu ſich gebracht, und 
dankte mit einer artigen Verbeugung, und 
allem Anſtande der guten Geſellſchaft fuͤr 
die Erinnerung — 

84 Sie 
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Sie find gewiß von gutem Haufe; die⸗ 
ſe Verbeugung iſt nicht vom buͤrgerlichen 
Stile. Ein halb ausgeſtoſſener, halb un⸗ 
terdruͤckter Seufzer war die Antwort. Um 
deſto mehr wuchs die Neugierde der Gt: 
tinn. Mein Kind, fuhr fie fort, Sie koͤnn⸗ 
ten ſich verirren; eine fo junge Perſon duͤrf⸗ 
te unterwegs unwillkommene Geſellſchaft 
bekommen; der Abendſchatten der Waͤlder 
iſt ſonſt der Tugend nicht guͤnſtig; man muß 
auch Üble Zungen ſcheuen. Kommen Sie! _ 
ich will Sie nach der Stadt begleiten. Nach 
einigen kleinen Weigerungen machten fie ſich 
auf den Weg. N 

Lokutia. Wir haben eine gute Strecke 
zu gehen. Es iſt Gebrauch, ſich unterwegs 
zum Zeitvertreibe feine Geſchichte zu erzaͤh⸗ 
len. Wir wollen das alte Herkommen nicht 
abkommen laſſen! wollten Sie mir, zum 
Beiſpiele, nicht die ihrige mittheilen? ge: 
wiß, Sie muͤſſen eine Geſchichte haben, 
und die muß recht artig ſeyn: ich bin un⸗ 
geduldig, ſie zu hoͤren — 

madam, meine Geſchichte iſt kurz: 
ich bin unglücklich — 

Lokutia. Das ſollten Sie nicht, mit 
dieſen Jahren, und dieſer Geſtalt! Von 

mir 
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mir duͤrfen Sie die kleine Schmeicheley im⸗ 
mer annehmen: ich bin von ihrem Ger 


ſchlechte. Aber, laß hoͤren, worin beſteht 
ihr Ungluͤck? ohne Zweifel eine Herzens⸗ 
angelegenheit, ein unerkenntlicher Liebha⸗ 
ber — f 

Nichts von allem dieſem, Madam! 
ich werde es nie dahin kommen laſſen, 
daß ein Liebhaber mir Erkenntlichkeit 


ſchuldig wäre: mein Unglück beſteht in 


meinem Stande — 

Lokutia. Ich fühle mich ganz für Sie 
eingenommen: waͤren Sie ungluͤcklich ver⸗ 
ehlicht? das iſt freylich uͤbel; aber es iſt 
auch gemein, und die Geſellſchaft hat doch 
etwas troͤſtendes — Habe ich recht geur⸗ 
theilt? — Nein? was waͤre denn das fuͤr 
ein Stand, der ſie ungluͤcklich macht? — 

Ich bin eine Schauſpielerinn — 

Lokutia. Eine Schauſpielerinn, und 


ungluͤcklich? ich fange an eine gute Mei⸗ 


nung von Ihnen zu haben, ihres Stan⸗ 
des ungeachtet — Sonſt ſind Schauſpiele⸗ 
rinnen nicht ungluͤcklich, wenn Sie von ih⸗ 
rem Schnitte ſind. Entdecken Sie ſich ohne 
Zuruͤckhaltung! ich kann Ihnen vielleicht, 
wenigſtens mit einem Rathe dienen — Lo: 
G 5 ku⸗ 
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kutia floͤßte durch ihre Goͤttermacht Zus 
trauen in die Bruſt ihrer Gefährtinn : die⸗ 
fe fieng alfo an: 

Ich finde an meiner Beſchaͤfftigung zwar 
Vergnuͤgen, aber ich habe mich dazu nicht 
aus Wahl entſchloſſen. Umſtaͤnde haben 
mich genoͤthiget, ihn als eine Zuflucht ge⸗ 
gen das Elend zu ergreifen. Ich will mei⸗ 
nen Roman nicht erzaͤhlen, damit Sie ihn 
nicht dafür anſehen. Man ſagt, jede Thea⸗ 
tralperfon habe ſich ihren eignen geſchmle⸗ 
det, und ſey ihrem Vorgeben nach, wenig⸗ 
ſtens ein wilder Zweig irgend eines edeln 
Stammes. Mein Herkommen, und ehma⸗ 
liger Stand macht zu dem gegenwaͤrtigen 
nichts: aber ich finde, daß dieſer vollkom⸗ 
men dazu eingerichtet iſt, mich elend zu ma⸗ 
chen. Was fuͤr eine traurige Meinung hat 
man von einer Weibsperſon, welche die 
Buͤhne betritt? — Es iſt eben ſo viel, als 
ob fie öffentlich den Schandſchild aushienge; 
fo ſehr glauben ſich die Männer berechtiget, 
bei ihr ſogar Über alle Foͤrmlichkeiten ſich 
wegzuſetzen, und die beleidigendſten, une 
verſchaͤmtſten Antraͤge geradezu zu machen. 
Vielleicht iſt eben dieſe nun einmal einge⸗ 

f al⸗ 
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altete Meinung Schuld daran, daß ſie nur 
ſelten ungegruͤndet iſt — 

Wenn dieſe Meinung Sie ungluͤcklich 
macht, unterbrach fie Cokutia, fo koͤnnen 
Sie ſich troͤſten. Die Maͤnner denken heute 


von unſerm ganzen Geſchlechte auf gleichen 


Fuß. Da ſie ſo ſelten Tugend angetroffen, 
ſo glauben ſie endlich gar nicht mehr daran; 
und wo fie etwan einmal dergleichen aufs 
ſtoſſen, da heiſſen fie dieſelbe Grimafle. 
Alles alſo, was eine Schauſpielerinn vor⸗ 
aus hat, koͤmmt auf eine Foͤrmlichkeit an — 

O Madam, fuhr die Schauſpielerinn 
fort, das, was Sie Sörmlichkeit heiſſen, 
iſt vielleicht das ſchoͤnſte Vorrecht unfers 
Geſchlechts. Die Behutſamkeit, welche die 
Maͤnner bei andern Perſonen gebrauchen 
zu muͤſſen glauben, dieſe krummen Wege, 
auf welchen ſie heranzuſchleichen ſuchen, 
find ein lautes Geſtaͤndniß, daß fie Wis 
derſtand fuͤrchten. Aber, wenn man ge⸗ 


rade zu eintritt — Climene, wenn du 


noch nicht mit jemanden eins gewor⸗ 
den, ſo wollen wir unſre Bedingniſſe 
feſtſetzen! — Auf welchen Fuß es dir 
lieber iſt: ich nehme es auf mich, dir 
pferde und das Haus zu unterhalten, 
und 
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und fonft meine §reygebigkeit nach dei⸗ 
nem Betragen zu meſſen: oder ich will 
dir auch was gewiſſes monatlich feſt⸗ 
ſetzen — Fuͤr welche elende Geſchoͤpfe ſieht 
man uns nicht an, da man es als ausge⸗ 
macht voraus ſetzet, daß wir mit jeman⸗ 
den eins werden müſſen! 

Lokutia. Liebe Climene! vielleicht find 
die Männer gegen euch billiger, als gegen 
ſonſt jederman. Da fie wiſſen, wie unge⸗ 
recht man gegen euch im Alter iſt, wo man 
euch huͤlflos läßt , nachdem ihr in euren 
blühenden Jahren das oͤffentliche Vergnuͤ⸗ 
gen geweſen, ſo glauben ſie, ihr werdet 
froh ſeyn, etwas auf dieſe traurige Zeit 
beiſeite zu legen, und bieten euch dazu die 
Mittel an. Uebrigens laͤuft es mit unſerm 
ganzen Geſchlechte auf das naͤmliche hin⸗ 
aus: aller Unterſcheid beſteht darin, daß 
um eure Tugend fuͤr Geld und Koſtbarkeit 
gefeilſcht wird, die ſogenannten Weiber 
von Denkungoart aber die ihrige für Seuf⸗ 
zer und ſtudierte Schmeicheleyen dahinge⸗ 
ben. Aber, liebes Mädchen, Sie ſind nicht 
gezwungen, den Handel einzuſchlagen; die 
Ehrbarkeit kann ihre Rechte in allen Staͤn⸗ 
den behaupten. 

Die 
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Die Schauſpielerinn. Das iſt es, was 
mir den meinigen zur Marter macht, daß 
uns dieſe Freyheit gewiſſermaſſen genom⸗ 
men iſt. Eine Schauſpielerinn, die ihrer 
Pflicht nicht vergeſſen will, iſt ein unbe⸗ 
merktes, verfolgtes Geſchoͤpf. Warum 
gieng ſie auf die Bühne, wenn ſie eine 
Veſtal ſeyn wollte? ſagt der eine: der 
Platz iſt ſchon beſetzt! ſagt der andre. 
Man ſchmiedet Anekdoten, bringt ſie unter 
die Leute, und richtet wenigſtens ihren gu⸗ 
ten Namen zu Grund, weil ſie ihre Ehre 
nicht in die Verſteigerung geben wollte. 
Welch eine Wahl? eine Lais zu ſeyn, 

oder doch dafuͤr auogerufen zu werden! 
Lokutia. Selbſt noch in dieſem Stücke 
iſt das Schickſal des ganzen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes daſſelbe. Glauben Sie wohl, daß 
man einem ehrbaren Weibe, das nie ſeine 
Reize anf der Buͤhne ausgeſetzt, anders 
mitfaͤhrt? Sie wird mit keinem Manne 
zweymal ſprechen, ſich von keinem fuͤhren 
laſſen, keinen anſehen duͤrfen, er muß ihr 
Liebhaber ſeyn. Entweder Eigenliebe laͤßt 
Maͤnner die Urſache einer Abweiſung nicht 
in ihrem eignen Unwerthe finden, oder das 
Laſter will auf dieſe Art den Sieg der Tu⸗ 
ö gend 
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gend vernichten. Die wolluͤſtigen Maͤnner 
ſind von der haͤßlichſten Schlangenart, ſie 
ſuchen ein Weib in den Knotten ihrer Be⸗ 
gierden zu verſtricken; und mißlingt ihnen 
dieſes, ſo wollen ſie dieſelben wenigſtens 
mit dem Gifte ihrer Verleumdung befpeyen. 
Sie ſehen, meine Liebe! ihre ungluͤckliche 
Stellung iſt nicht die Stellung ihres Stan⸗ 
des, ſondern ihres Geſchlechtes. 

Die Schaufpielerinn. Um Vergebung 
Madam! unſer Fortkommen haͤngt vom 
Beifalle ab, den wir auf der Schaubuͤhne 
erlangen, und der Beifall auf der Buͤhne — 

Lokutia. Ich verſtehe Sie. Zwar die 
Zuſchauer ſind nicht immer ungerecht: das 
wahre Talent ſiegt auch manchmal durch 
ſich ſelbſt uͤber die Verſchwoͤrung. Der Zu⸗ 
ſchauer kann ſich eben ſo wenig erwehren, 
elne ſchoͤne, ausdruckvolle Gebehrde, eine 
meiſterhafte Zeichnung, eine richtige Dekla⸗ 
mation ſchoͤn zu finden, als es moͤglich iſt, 
eine wohlriechende Blume an die Naſe zu 
fuͤhren, und ihren balſamiſchen Duft nicht 
zu empfinden. Das Gefuͤhl entreißt dann 
den lauten Beifall auch wider Willen; und 
dieſer Beifall iſt der ſchmeichelhaftſte, wie 
er der dauerhaftſte iſt. Aber laſſen Sie die 

Ka⸗ 


Das weibliche Orakel. 111 


Kabale die Oberhand gewinnen! koͤnnen Sie 
ſich wohl das oft verſchwendete Haͤndeklat⸗ 
ſchen um Ehre und Tugend erkaufen wol⸗ 
len? — Wenn Sie dieſes können woll⸗ 
ten, Climene, ſo ſind Sie in ihrem Stan⸗ 
de nicht unglücklich — 

Die Schauſpielerinn ſchickte ſich an zu 
antworten, um dieſen Argwohn von ſich ab⸗ 
zuwenden, aber ſie waren an dem Thore 
der Stadt angekommen, und Lokutia ver⸗ 
ſchwunden. Das Maͤdchen erkannte ſei⸗ 
ne goͤttliche Geleitsfrau aus dem ambro⸗ 
ſiſchen Geruche, den eine verſchwinden⸗ 
de Goͤttinn nach den aͤltern Dichtern eben 
ſo gewiß hinterlaſſen muß, als der Teufel 
der ſich ſtandsmaͤſſig beurlaubt, den Ge⸗ 
ſtank nach der untruͤglichen Ueberlieferung 
der neuen Maͤrchenkraͤmer. Und ſie fuͤhlte 
ihre Standhaftigkeit gegen die Anekdoten, 
die man erſann, weil ſie keine Anekdoten 
machen wollte, und gegen das gedungene 
Ziſchen des Parterrs, und die Kabale der 
Logen und das zweydeutige Laͤcheln und 
Kopfſchuͤtteln u. ſ. w. geſtaͤhlet. 


a 
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Ob eine Frauensperſon beständig fen 
koͤnne? 


Ep, mein gerr! ſagte der Prieſter dem 
Juͤnglinge, der ſich unterfieng, dieſe Frage 
zu thun, Lokutia muß ſehr gutherzig 
ſeyn, wo ſie durch eine ihr Geſchlecht 
fo beleidigende Frage nicht aufgebracht 
wird — | 
Ich ſehe nicht, antwortete dieſer, 
worin die Beleidigung liegen ſoll: eine 
Srauensperſon verliert darum in mei⸗ 


nen Augen nichte, daß fie ihren Ge⸗ 
ſchmack nicht immer an denſelben Ge⸗ 

genſtand heftet. Ich weis ſo gar nicht, 
ob ſie dabei gewinnen würde, wenn ſie 
es thaͤte. Das find die guten Damen aus 


den Krämerläden, die ihre Augen ſteif 
auf ihre Ehhaͤlften gerichtet halten. Ei⸗ 
ne §rauensperſon von Erziehung weis 
ihre Blicke umherzuſchicken: und kann 
fie dafür, wenn fie eine Geſtalt, 3.8. 
wie die meinige, rühret » das Gefühl 
der Augen iſt eben ſo unwillkührlich, 
als das Gefühl eines jeden andern Sin⸗ 
nes, und ich finde den gerrn Gemahl 
ſehr unhöflich, der es wagen darf, über 
das 
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das Wohl gef allen einer jungen und leb⸗ 
haften Gattinn ein Ausſchlüſſungsrecht 
zu fodern. 

Ich wäre ſehr neugierig, die Urſache 
zu wiſſen, fiel ihm der Prieſter in die Rede, 
die Sie bewegt, die Göttinn um Rath 
zu fragen. 

Das iſt, gab der Juͤngling zur Antwort, 
eben nicht ſonderbar von Leuten ihrer 
Gattung, nach den Geheimniſſen andrer 
Leute neugierig zu ſeyn. Zum Glücke 
iſt das meinige von einer Art , daß ich 
damit nicht zurückzuhalten nöthig habe. 
Machen Sie ſich auf eine kleine Geſchich⸗ 
te gefaßt! Hiemit hub der Juͤngling fol⸗ 
gende Erzaͤhlung an. 

„Ich bin, wie Sie ſehen, in dem gluͤck⸗ 
lichen Alter des lebhaften Gefuͤhls, um 
deswillen allein man zu leben wuͤnſchen 
muß: und ich bin von der Natur mit die⸗ 
ſem Gefuͤhle verſchwendriſch bedacht wor⸗ 
den. Ich ſehe ein reizendes Geſicht, ſchon 
ſteht mein Herz in Flammen; ich ſehe ein 
anders, und das Feuer, ſo der Anblick des 
letzten anfachet, vermag nicht, die Hitze des 
erſtern im geringſten zu ſchwaͤchen. Mit die⸗ 
ſer beneidenswerthen Gabe ſah ich mich 

V. Theil. 9 gleich⸗ 
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gleichfam vorherbeſtimmt, glücklich zu feyn, 
und zu machen. Ich gefalle mir zu fehr, 
als daß ich einen Augenblick zweifeln ſollte, 
ich muͤßte der ganzen Welt gefallen, ſobald 
ich mich nur zeige. Du wirft Verwüſtun⸗ 
gen anrichten: ſprach ein Onkel zu mir, 
der mich in die Welt einfuͤhrte, und das 
reizvolle Geſchlecht aus Erfahrung kannte. 
Ich habe für einen fo nahen Anverwand⸗ 
ten zu viele Hochachtung, um ſeine Worte 
nicht als einen untruͤglichen Orakelſpruch 
anzuſehen. Ich zeige mich, erwecke Ver⸗ 
wunderung, flamme Leidenſchaften an, ver⸗ 
urſache Eiferſucht und Verwirrung; man 
macht mich ſich ſtreitig, man entreißt mich, 
Herzen fliegen mir entgegen. Nie hat ein 
junger Menſch ſeinen Lauf mit mehrerem 
Glanze angetreten. „ | 

„In der Liebe, wie im Kriege, macht 
der erſte gluͤckliche Fortgang Helden. Ich 
ward zuverſichtlich, und dadurch unterneh⸗ 
mender. Dieß vermehrte meine Siege und 
meinen Ruhm. Ich wagte es, mit den Erz 
fahrenſten in den Schranken zu treten. Die 
ältern Ritter mußten dem jungen den Preis 
überlaffen, der ihm durch das Urtheil der 

Lie⸗ 
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Liebe zuerkannt ward. Ich herrſchte bald 
uͤber ein ganzes Geſchlecht. „ 

„In dem zweyjaͤhrigen Laufe meiner 
glänzenden Eroberungen war ich nicht dar= 
an gewoͤhnt, irgend eine Foͤrmlichkeit zu 
beobachten; bis hieher hatte man mir die 
Schluͤſſel immer entgegen gebracht. um 
deſto mehr erſtaunte ich, als ich das erſte⸗ 
mal Widerſtand fand, wo ich ihn ganz nicht 
vermuthete. Eine junge Perſon, nicht ſo 


ſchoͤn als reizend, eine von den eigenſinni⸗ 


gen Bildunden, die uns locken, ohne zu faͤſ⸗ 
ſeln, ward einen ganzen langen Abend der 
Gegenſtand meiner Aemſigkeit. Ich erinnere 


mich genau der Worte, die ich ihr das er⸗ | 


ſtemal zuflifterte: gnaͤdige Frau! alle dieſe 
Weiber kramen umſonſt ihre Reize aus, 
um meine Blicke an ſich zu ziehen: ich 
ſchlachte den ganzen gaufen Ihnen. Ich 
habe heute nur für Sie Augen — Die 
Hochmuͤthige! wie nahm ſie eine ſolche Her⸗ 
ablaſſung von mir an? mit einem Blicke, 
und Hohngelaͤchter, die mir in meinem Le⸗ 
ben die erſte Hitze an die Stirne trieben — 
Aber das Bewußtſeyn meines Werths gab 
mir bald die nothwendige Faſſung wieder. 
Ich fuhr fort, ihr auf eine vertrauliche Art, 
8 H 2 die 
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die ihr den Neid der ganzen Geſellſchaft zu⸗ 
ziehen konnte, in das Ohr zu fagen: bei 
ihren Reizen, Madam! Sie ſollen alle 
die Geſchöpfe im Triumphe aufführen! 
Ich habe ſo viel Ehrgeiz nicht, war ihre 
Antwort: und als ich fortfahren, und mir 
die kleinen Freyheiten erlauben wollte, die 
ſonſt der Haufen meiner Sklavinnen als 
unterſcheidende Gunſtbezeugungen mit Ehr⸗ 
furcht und Dankſagung von mir anzuneh⸗ 

men gewohnt ift, fund fie haſtig auf, und 
verließ mich mit einem Blicke, der mich in 
den Augen aller Anweſenden klein machte. 
Das war ein Triumph fuͤr die Neider mei⸗ 
nes Gluͤckes, aber ein Sporn, der meinen 
Stolz baͤumen machte. „ 

„Oft, wenn ich die Geſchichte Alexan⸗ 
ders las, ſagte ich, wie war es möglich, 
daß der Ueberwinder Aſiens ſich bei einer 

namenloſen Burg der Oxidraken ſo lange 
verweilen mochte? In dem Augenblicke, da 
das eigenſinnige Weibchen ſich beigehen 
ließ, mir zu widerſtehen, ſah ich die Be⸗ 
weggruͤnde des Eroberers ein, und ward 
von feiner Ehrbegierde beſeelet. Ich ſchwur/ 
man ſollte nicht ſagen koͤnnen, ein ſo un⸗ 
wichtiges Geſchoͤpf habe ſich nicht vor mir 


ge⸗ 
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zeſchmieget. Ich nahm mir vor, ſie ſollte 
mich lieben. 35 

„„Ich unterließ nichts, meinen Vorſatz 
auszufuͤhren. Durch welche Zauberkuͤnſte 
dieſes hartnaͤckige Weib alle meine, auch 
ſonſt untruͤglichſten Kunſtgriffe vereitelt ha⸗ 
be, iſt mir unbegreiflich. Betheurungen, 
ſie ewig zu lieben, Drohungen, mich Gunſt⸗ 
bezeugungen von ihrer Seite zu ruͤhmen, 
und ihre Ehre dadurch verdaͤchtig zu ma⸗ 
chen, erkuͤnſtelte Seufzer, Verzweiflun⸗ 
gen, Ueberraſchungen, alles war verge⸗ 
bens. Man muß, ſagte ſie mir einmal in 
einem beiſſenden Tone, erſt nach ihrer Lie⸗ 
be verlangen, wo man um ihre Dauer 
be kümmert ſeyn ſoll. Ich denke, ich hat» 
te Sie über dieſen Punkt nicht im Irr⸗ 
thume gelaſſen. Und was meine Ehre 
betrifft , fo würde ich unglücklich ſeyn, 
wenn ihre Rechtfertigung von Ihnen 
abhängen ſoll. Ein tugendhaftes Weib 
kann es dahin bringen, daß die Ders 
laumdung nichts wider ihren Ruhm ver⸗ 


mag: und Sie, Sie haben es ſo weit 


gebracht, daß Sie nichts gegen meinen 
Ruhm vermögen. „„ 


23 Ihr 
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„Ihr eigenſinniger Widerſtand war bei 


weitem nicht das aͤrgſte. Das größte Ue⸗ 
bel war, daß ich, der ich Anfangs keine 
Abſicht hatte, als mit ihr das Verzeichniß 


meiner Eroberungen weitlaͤuftiger zu ma⸗ 


chen, nun im Ernſte verliebt ward. Es war 
nun nicht mehr bloß ein Ehrenpunkt, nicht 
abzuziehen, da ich mich ſchon ſo weit ein⸗ 
gelaſſen; meine Wünſche hatten an mei⸗ 
ner unausgeſetzten Aemſigkeit eben fo groſ⸗ 
ſen Antheil. Der Sieg wuͤrde meiner Ruhm⸗ 
begierde nicht mehr, als meinem Herzen 
ſchmeichelhaft geweſen ſeyn. „ 

„ So liebte alſo nun auch ich einmal, 
ich der bis dahin ſich immer aus Gefaͤl⸗ 
ligkeit nur lieben ließ. Wuͤßten es die weib⸗ 
lichen Geſchoͤpfe, wie vielen Vortheil ihnen 
der ernſte Widerſtand in unſern Augen er⸗ 
theilt, gewiß, wir wuͤrden nicht, auf das 
hoͤchſte vier und zwanzigſtuͤndige Straͤubun⸗ 
gen zu überwinden haben. Meine Hart: 
naͤckige ward von mir uͤberall verfolget; 
aber ich gab mir in ihrer Geſellſchaft nicht 
mehr das zuverſichtvolle, gebietriſche Anſe⸗ 
hen, womit ich insgemein den geſchmeidi⸗ 
gen Weibern zu begegnen die Gewohnheit 
hatte. Ich war an ihrer Seite e 
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voll von unterſcheidender Aufmerkſamkeit, 
beſcheiden, zuruͤckhaltend: ich ſtudierte ihre 
Neigungen, ihren Abſcheu, und ſuchte mich 
darnach zu ſchmiegen. Mit einem Worte, 
ich ward einer von den ſchuͤchternen, bloͤ⸗ 
den Liebhabern, uͤber die ich mich nicht ſel⸗ 
ten mit eben der Oreiſtigkeit luſtig gemacht, 
mit welcher ich hundert Weibern ins Ange- 
ſicht behauptet hatte: die Bloͤdigkeit an ei⸗ 
nem Liebhaber wäre ganz nicht ihre Lieb⸗ 
lingseigenſchaft, ſo wie ſie wirklich ganz 
uͤberfluͤſſig wäre. „ 

„Zwar machte ich mit dieſem neuen Be⸗ 

tragen in der Angelegenheit, die nun mein 
ernſtes Geſchaͤft war, keinen ſchnellen Fort⸗ 
gang; aber ich ward von meiner Angebe— 
teten dennoch gelitten. Sie war manchmal 
fo gütig, zu ſagen: Schade um Sie! Sie 
hatten Anfangs in beſſere Sande fallen 
ſollen! Aber ich habe es noch nicht auf⸗ 
gegeben, Sie wieder auf gute Wege zu 
bringen. Ich wuͤrde uͤber dieſes: Schade! 
in dem Munde einer andern Perſon muth⸗ 
willige Anmerkungen gemacht haben: in 
dem ihrigen ſah ich den Verweis als Gunſt⸗ 
bezeigung an. „ 


54 „ Und 
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„„ Und nun komme ich auf die Urſache 
meiner Frage. Ich war, meiner Meinung 
nach, lange genug in der Zucht meiner Ue⸗ 
berwinderinn geweſen: ich hielt mich einer 
Belohnung werth, und hatte das Herz, 
als eine ſolche, ihre Gegenliebe zu fodern. 
Das war auf mein Anſinnen ihre Antwort 
Ich bin verehlicht, Sie wiſſen es: meine 
Ehe war meine Wahl, und meine Wahl 
ward durch die vernunft, durch die Ei⸗ 
genſchaften meines Gemahls beſtimmet. 
Mein Gemahl ward mein Freund, iſt es 
noch, und wird es beſtändig bleiben — 
Beſtändig! fuhr ich auf — Überlegen Sie 
auch? beſtaͤndig v iſt ihr Geſchlecht deſſen 
fähig, was dieſes Wort ſagen will » 
Ich bedaure ſehr, verſetzte ſie, daß Sie 
nur perſonen zu ſehen gewohnt wa⸗ 
ren, die ihren Zweifel rechtfertigen — 
Aber gnädige §rau, beſtändig v Wohl 
verſetzte ſie laͤchelnd — ſeyn Sie gutes 
Muths! fobald meine Beſtaͤndigkeit ein⸗ 
geht , ſoll die Reihe an Sie ane, 
mein Freund zu ſeyn! — „ 

Sie wollen alſo von Lokutien ihr gu⸗ 
tes Gluͤck wiſſen, ſprach der Prieſter: ich 
ver⸗ 
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vernehme die Kennzeichen ihrer Annaͤhe⸗ 
rung: hoͤren Sie 


Die Antwort! 


Noche nur derjenige, ſo die Frage auf⸗ 
geworfen, das ganze menſchliche Geſchlecht, 
Mädchen und rauen, und Ehmänner 
und Zageſtolze, alles nahm an der Aufloͤ⸗ 
ſung derſelben Antheil. Die Natur ſchwieg, 
und horchte auf die Antwort Lokutiens. 

Ach, wenn die Natur uns nicht ver⸗ 
gönnet, beſtändig zu ſeyn, was habt 
ihr uns in ginkunft vorzuwerfen, Maͤn⸗ 
ner oder Liebhaber + Sagt zu dem leich⸗ 
ten Laube: laß dich von dem Winde 
nicht umhertreiben! ſo ſprachen leiſe die 
Maͤdchen und Frauen — 

Sollte es in dem Buche des Schick⸗ 
ſals verzeichnet ſeyn, daß alle Männer 
dem Verhängniſſe unterliegen, dem vul⸗ 
Tan, ein Gott, nicht entkam; der Weiſe 
kämpft nicht wider das Schickſal: er 
weis es gelaſſen zu tragen — So troͤ⸗ 
ſteten ſich die Maͤnner, und fanden Beru⸗ 
higung in der Vorſtellung: wer kann wi⸗ 
der die Natur ſtreiten ? 


25 And 
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Und die Hageſtolze fliſterten einander zu: 
daß wir Thoren wären, eine Ralbinn zu 
raufen, mit der ein anderer gewiß pflü⸗ 
gen wird! — Und nun ward die Stimme 
der Goͤttinn vernommen. 

„Deukaleons hartes Geſchlecht! du 
mußt Wunder ſehen, um uͤberzeigt zu wer⸗ 
den! Ich will dir, der Ehre meines Ge: 
ſchlechtes wegen, willfahren, und durch 
meinen Befehl alle Frauensperſonen ver⸗ 
ſammeln, die deinen Argwohn widerle⸗ 
gen „ — Lokutia ſprach Sterblichen unver⸗ 
nehmbare Befehle, und im Augenblicke 
ſtand in Mitte des Tempels 

Ein Weib von befondrer Geſtalt, rie- 
ſenmaͤſſiger Groͤſſe, hager, wie das Bild 
des Elendes. Die Farbe ihrer Haut war 
die Farbe der Kinder, dergleichen luͤſterne 
Spanierinnen oft mit Mohren gezeuget ha- 
ben; ihre Augen verbargen ſich unter den 
uͤberhaͤngenden Augenbraunen, die ſich nicht 
woͤlbten, ſondern in gerader Linie über der 
mondfoͤrmigt aufgebogenen Naſe verliefen. 
Ihr Mund, ihre Zaͤhne — Aber wer iſt im 
Stande, dieſes ekelhafte Bild zu vollenden! 
ein Weib, mit einem Worte, wie der Him⸗ 
mel jemanden entgegen kommen laͤßt, den 

et 
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er fuͤr die größte Augenſuͤnde auf das un- 


barmherzigſte will buͤſſen laſſen. Dieſes 


Weib, vor welchem alle Anweſenden zu⸗ 


ruͤckbebten, ließ aus einem Munde, wie 
aus einer Hoͤhle, darin hie und da abge⸗ 
brochene Felſenſtuͤcke grau hervorblicken, 
eine hole, dumpfe Stimme toͤnen: 

„ Diefer Mund hat nie einem andern, 
als meinem gluͤcklichen Manne gelaͤchelt, 
dieſe Lippen haben nie durch einen Kuß die 
Pflicht verrathen. Dieſe Augen ſprachen 
nur mit ihm von Gegengunſt, und dieſe 
Haͤnde wuͤrden den Verwegenen beſtrafet 
haben, der ſichs hätte geluͤſten laſſen, fie 
an ſeinen Mund zu fuͤhren — Ihr kleinen 
Weiberchen nach der Mode, die ihr euch 
nur zu ſehr gefällt, kommet, von mir die 
ſtrenge Schuldigkeit einer Ehfrau zu ler⸗ 
nen! In Geſellſchaften habe ich nie an den 
Tiſchen der artigſten jungen Leute geſpielet, 
deren Blicke ihr euch durch verſchwendete 
Gefaͤlligkeiten ſtreitig macht. Nie bin ich 
an fremdem Arme zur Nachtzeit herumgeir⸗ 
ret: meine Geſellſchaft, wie mein Herz, iſt 
ein, nur meinem Manne aufbewahrtes Gut; 
und meine 5 75 wie meine een unan⸗ 
getaſtet — 

„ 
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„Seht dann Zweifler, ſprach Lotus 
tia, eine un verletzte Beſtändig⸗ 
keit vor euren Augen, und fie iſt nicht 


die einzige „ An der Stelle der vorigen . 


ſtund nun da 

Eine keuchende Figur, ungefaͤhr drey 
Schuh hoch, und wenigſtens eben ſo breit. 
Die Zuͤge ihres Geſichtes waren nicht zu un⸗ 
terſcheiden; ſie waren ſaͤmmtlich vor Ge⸗ 
ſundheit ineinander verfloſſen, und glichen 
der Scheibe des Mondes im vollen Lichte — 

„So wie man mich erblicket, hub fie 
an, munter, jung, von Geſundheit uͤber⸗ 
laufend „habe ich nur einen Mann, und 
bin mit ihm zufrieden. Seht, was das heißt, 
eine tugendhafte Gattinn zu ſeyn! die Vers 
ſuchung ſelbſt hat für fie Ehrerbietung, und 
wagt es nicht, ihr naͤher zu treten. Was 
fuͤr ein Schatz fuͤr einen Mann, ein ſolches 
Weib! ſeine Kinder ſind ſein: er iſt abwe⸗ 
ſend keine eiferſuͤchtigen Gedanken ſtoͤhren 


ihn in ſeinen Beſchaͤfftigungen; die Haus⸗ 5 


ehre hat keine Anfälle zu befürchten „ 
Der Wink der Goͤttinn entzog ſie den Au⸗ 
gen der Anweſenden. 
„Es fehlet alſo an Weibern nicht, die 
ihren Männern nie eine Untreuel erweiſen. 
Nur 
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Nur ſelten haben Weiber, die denen glei⸗ 
chen, die vor euch erſchienen ſind, einen 
falſchen Schritt gethan, ihr ſollt ſehen — „ 
Ach, Lokutia! hatte jemand aus dem 
Haufen das Herz aufzurufen, wir glau⸗ 
ben, ſo ſehr es dir beliebt, an ihre Be⸗ 
ſtäͤndigkeit und Tugend: nur erlaſſe es 
uns, die befländigen Weiber zu ſehen — 
Alle Anweſenden ſtimmten bei ſich dieſer 
Bitte bei, und die guͤtige Goͤttinn erhörte 
ſie, weil ſie ihr ſehr vernuͤnftig ſchien. 
Aber nun veraͤnderte ſich der Schauplatz: 
eine Perſon mit dem goͤttlichen Wuchſe Dia⸗ 
nens, und den Reizen der Huldgoͤttinnen, 
ſetzte ploͤtzlich die ganze Verſammlung in 
Bewunderung. Auf ihrer Stirne thronte 
die Anmuth; aus ihrem Munde lächelte die 
Liebe, die aus ihrem Auge zu drohen ſchien. 
Wie ? auch dieſe — Sie öffnete ihren Mund, 
und jederman hielt den Athem zuruͤck, um 
die Kraft ihrer harmoniſchen Stimme ganz 
zu fuͤhlen. 
„Goͤttinn! ich gehorche deinem Ein⸗ 
ſpruche! ja, ich liebe: und ſo lange dieſes 
Herz in meiner Bruſt klopfen wird, wird es 
fuͤr dich klopfen, angebeteter Armindor! 
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Ich habe Verfolgungen, ich habe Grauſam⸗ 
keiten ertragen, und nicht gewanket — 
habe die glaͤnzendſten Anerbietungen abge⸗ 
wieſen: ich haͤtte mehr gethan — Die Hand 
eines Koͤnigs und einen Thron, warum hat 
man mir ihn nicht angeboten? um einen 
Thron und einen König aufzuopfern, Ar⸗ 
mindor für dich! „ Eine Zaͤhre, die ſich 
ihren Augen entdrang, hielt ihre Rede auf. 
Nun war ſie verwiſcht die Zaͤhre, die Schs⸗ 
ne fuhr fort. 

„Armindor war meine erſte Flamme, 
und noch iſt er die einzige. In meinem 
ſiebenzehnten Jahre lehrte er mich fuͤhlen, 
lehrte er mich lieben. Seine Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde waren mittelmaͤſſig, wie fie diejeni⸗ 
gen nannten, die ſich berechtiget glaubten, 
uͤber meine Neigung zu gebieten. Er ſoll 
das gerz nicht haben, feine Soderungen 
bis zu dir zu erheben! ſagten ſie: Him⸗ 
mel! er hatte keine Foderungen mehr zu 
machen, ich war bereits ſein. Die Grau⸗ 
ſamkeit meiner Anverwandten wußte es da⸗ 
hin zu bringen, daß Armindor auf ein Jahr 
verreiſen mußte. Unſre Trennung war eine 
Scene der Verzweiflung: ich verſiegelte 
meine Treue mit mehr als Eidſchwüren. „ 

„ Sei⸗ 
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„Seine Abweſenheit ward von den Ty⸗ 
rannen, in deren Gewalt ich mich befand, 
ſo ſehr als moͤglich genuͤtzt. Clervand muß⸗ 
te mir mit feiner Aemſigkeit uͤberdruͤſſig wer⸗ 
den: er war nicht Armindor. Das war 
genug, ihn nicht zu lieben: er drang in mich, 
nun mußte ich ihn haſſen. Man ſagt, Cler⸗ 
vand habe unterſcheidende Vorzuͤge, die ihn 
liebenswuͤrdig machen, eine gute Geſtalt, 
einen feinen Verſtand und Umgang, Ges 
burt, Vermoͤgen, was weis ich, was alles 
mehr. Es kann ſeyn! es ſind nun ſieben 
Jahre voruͤber, aber ich habe nie die Muͤhe 
uͤber mich nehmen wollen, das zu unterſu⸗ 
chen. Er war Elervand, nicht Armindor. 
Alles Zuſprechen meiner Aeltern, alle Sorg- 
falt Clervands, feine Großmuth gegen 
mich, ſeine edle Freygebigkeit, der ich ſelbſt 
das Recht muß wiederfahren laſſen, alles 
war vergebens. Ich hatte ihm kein Herz 
mehr zu geben, das meinige war in den 
Haͤnden Armindors. Dieſer Abgott mei⸗ 
ner Seele war nun wider zuruͤckgekehret. ,, 

„Clervand ward endlich fo vieler ver⸗ 
geblichen Bemuͤhungen muͤde. Er unter⸗ 
ſuchte die Urſache meiner Kaltſinnigkeit; er 
beleuchtete meine Tritte naͤher; er uͤber⸗ 

fuͤhr⸗ 
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führte fich gar bald deſſen, was er am wenig⸗ 
ſten wuͤnſchte — Nun veraͤnderte er ſein Be⸗ 
tragen gegen mich, er warf mir Untreue vor 
— Untreue, wenn man nie geliebt hat? — 
Er warf mir feine Wohlthaten vor — gleich 
als koͤnnte man Herzen erkaufen? — er 
ſchraͤnkte dieſe Wohlthaten ein, und ich hat⸗ 
te kein Vermoͤgen. Auch Armindor hatte 
nichts, mir Beiſtand zu leiſten. Es kraͤnk⸗ 
te mich: aber Armindor kam, ich ſagte 
ihm: dir zu Liebe trage ich den Mangel: 
er dankte mir als ein feuriger Liebhaber, 
und ich fühlte den Mangel nicht mehr — 

„Nun mengten ſich meine Tanten dar⸗ 
ein, dann meine Aeltern waren dahin. Ich 
ſollte in das Kloſter. Es war eine ſchreck⸗ 
liche Drohung, denn Armindor war nicht 
da. Aber ich, wuͤrde da zum Beweiſe mei⸗ 
ner Liebe gegen ihn, ſeyn; das Kloſter war 
mir nicht mehr ſchrecklich, ich war dazu 
entſchloſſen. Clervand hintertrieb es: ich 
iiberlaffe Sie ihrem Schickſale und Un⸗ 
glücke, ſprach er, und verließ mich. Ich 
war wahrhaft verlaſſen. „ 

„Meine Umſtaͤnde ſetzten mich bald Ver⸗ 
ſuchungen von allerhand Art aus. Man bot 
mir von verſchiedenen Seiten die vortheil⸗ 

haft⸗ 
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haftſten Bedingniſſe an; Bedingniſſe, die 
die den Stolz, die Eitelkeit erwecken, und 
welche mir die Rachgierde gegen Clervan⸗ 
den annehmbar machen ſollten. Ich wollte 
von keinen Bedingniſſen hoͤren. Man er⸗ 
ſtaunte, als ich Sürften und Wechsler ab: 
wies. Auch die Liebe kann wunderthaͤtig 
machen: die Noth ſelbſt ſchien mir der ſchoͤn⸗ 
ſten Urſache wegen ſchoͤn. „ 

Man halte einen Augenblick bei der Er⸗ 
zaͤhlung dieſer Heldinn in der Beſtaͤndigkeit! 
Es gehoͤrt mehr dazu, einen Liebhaber ſei⸗ 
nem Gluͤcke, ſeiner Gemaͤchlichkeit, und ſo 
vielen glänzenden Vortheilen vorzuziehen, 
als feinem Gemahle ein praͤchtiges Maus 
ſolaͤum zu erbauen, und uͤber ſeinen Aſchen⸗ 
krug unnuͤtze Thraͤnen zu verſchweuden — 
Indeſſen iſt Artemiſiens Namen verewiget, 
und die ſchoͤne Getreue lebt der Welt, und 
ihrem Geſchlechte unbekannt — Gie ver⸗ 
folgt nun ihre Erzaͤhlung. 

„Den ſchwerſten Beweis meiner un⸗ 
wandelbaren Liebe hat mil Arminder ſelbſt 
auferleget. Himmel! er, fuͤr den allein die⸗ 
ſe Bruſt ſeufzen konnte, er, der darin, 
wie eine Gottheit in ihrem Tempel, allein 
heerrſchte, er — ward mir ungetreu. Die 
V. Theil. J ef? 


130 Das weibliche Orakel. 


erſte Gewißheit ſeines Verbrechens und mei⸗ 
ner Verachtung, ſollte mir das Leben ko⸗ 
ſten: ich dachte es wenigſtens. Aber ich 
lebe, um ihn durch meine noch itzt unver⸗ 
minderte Liebe zu foltern — Ja, Undankba⸗ 
rer / ich liebe dich, auch da du es nicht mehr 
wuͤrdig biſt! ich habe alles fuͤr dich mit Fuͤſ⸗ 
ſen getreten, ich habe dir alles nachgeſetzt, 
meine Aeltern, meinen Gemahl — „ 
Ihren Gemahl! ſchrie die ganze Ver⸗ 
ſammlung erſtaunt — Dieſe ſeltne Treue 
war alſo das Werk einer ehbrecheriſchen 


Slamme » Ich dachte es wohl, liſpelten ſich 


die Maͤnner zu, die Erſcheinung waͤre ent⸗ 

weder ein Geſpenſt, oder 
„Schweigt Verwegene! fiel Lokutia 
mit der Stimme des Zornes ein: ſollte die 
Natur die Beharrlichkeit in der Pflicht, 
und dem Guten unmöglich gemacht ha⸗ 
ben, da man die Beharrlichkeit auf dem 
Wege der Uebertretung und Schande ſo 
oft bewieſen ri 4 
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wieneriſche Schaubühne 


von einem Franzoſen. 
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Mean die Wahrheit, um vor dem 
Blicke der Fuͤrſten erfcheinen zu dürfen, 
fih in einem aſiatiſchen Maͤrchenkleide 
vermummen, wenn die Kritik, um bei 
einer Nation nicht abgewieſen zu wer⸗ 
den, die Sprache eines Auslaͤnders bor⸗ 
gen muß, macht es den Lobſpruch der 
Fuͤrſten, macht es den Lobſpruch der Ras 
tionen aus? ich weis es nicht. Aber 
die ſinnreichen Apologen Aeſops, wel⸗ 
chen man dem beneideten Griechenlande 
unter dem Namen Lockmanus zu ent⸗ 
ziehen ſuchte, waren weniger die Erfin⸗ 
dung einer fruchtbaren Einbildungkraft, 
als die Zuflucht des uͤberlegenden Ver⸗ 


ſtandes; waren der Beweis, welche 


Behutſamkeit es auch in ſeinem Zeital⸗ 
ter brauchte, durch nuͤtzliche Erinnerun⸗ 
gen nicht das Kreuz zu verdienen; und 
daß die Schachs und Vizirs zu allen 
Zeiten den Thieren vernuͤnftiger zu ſeyn 
erlaubten, als den Philoſophen. Man 
chatte dem e dieſer n 
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die Wienerſchaubuͤhne, da er über die⸗ 
ſen Gegenſtand in ſeinem eignen Na⸗ 
men zu ſeinen Landsleuten ſprach, den 
Poſſenreiſſern nach Wohlgefallen preis⸗ 
gegeben: als Franzoſe — ſo lang man 
ihn dafür hielt — vergab man ihm bei⸗ 
nahe Unverſchaͤmtheiten, und nannte 
fie allerliebſten Muthwillen. Um ges 
leſen, um in Geſellſchaften gefeyert zu 
werden, muß man ein Fremder ſeyn. 


Es giebt Schriften, die, ob ſie ſchon 
durch Zeitumſtaͤnde veranlaſſet worden, 
noch immer mit Theilnehmung geleſen 
werden, auch wann die Anziehung des 
Augenblicks voruͤber iſt. Ich wuͤnſche 
mich nicht geirret zu haben, da ich mir 
von meinen dramaturgiſchen Briefen 
dieß verhieß. Die Schaubuͤhne, ihre 
politiſche Beziehung ganz auf die Seite 
geſetzt, behauptet ihren anſehnlichen 
Platz in der Litteratur, gehoͤrt folglich 
unter die Thatſachen, aus welchen die 
Geſchichte der Bildung und des Ge⸗ 
ſchmacks einer Nation gezogen werden 
muß. Der Standpunkt, wo eine Na⸗ 
tion mit ihrer Buͤhne in einer 9 
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Zeit gehalten, die Fortſchritte, die ſie 
in einer gewiſſen Zeit gemacht, die Hin⸗ 
derniſſe mit denen ſie zu ringen hatte, 
diejenigen, welche dieſe Hinderniſſe auf 
die Seite raͤumten, durch ihren Schutz, 
durch ihren Muth, durch ihre litterari⸗ 
ſchen Arbeiten, als Kritiker, als Dich 
ter, als Schaufpieler , alles wird aus 
dieſem Geſichtspunkte geſehen, wichtig. 
Hat uͤberdieß ein Schriftſteller die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, den einzelnen Umſtand, 
nicht als Gegenſtand zu behandeln, 
ſondern nur als Gelegenheit zu nügen, 
bei der er allgemein anwendbare Betrach⸗ 
tungen anzubringen ſucht, ſpricht er, z. B. 
bei der Aufführung einer Minna von 
Barnhelm von den Schoͤnheiten oder 
Fehlern des Dialogs, zeichnet er bei 
dem Auftritte eines Langs im Brutus 
das Ideal eines Roſcius: fo ſpricht, ſo 
ſchildert er nicht für den Augenblick, 
ſondern fuͤr alle Zeiten, wo immer Ko⸗ 
mödien dialogirt, wo immer Schauſpie⸗ 
ler auftreten werden. Als Ariſtoteles 
Euripiden und Sophoklen kommen⸗ 
tirte, ſprach er ſchon von Corneils und 
Crebillions Trauerſpielen. 
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In dem Zeitpunkte, da dieſe Briefe 
über die Schaubuͤhne erſchienen, hatte 
die Stellung des Nationalſchauſpiels mit 
der gegenwaͤrtigen darin eine Aehn⸗ 
lichkeit, daß die waͤlſche Buffe mit ihr 
um die Ehre, das Publikum zu unter⸗ 
halten, wettrang. Aber von Seite der 
Geſellſchaften verhielt es ſich ein wenig 
verſchieden. Die deutſche hatte einem 
Karatoli, Laſchi, Pogi, Caribaldi, 
einer Klementina Baglioni, Kataldi, 
RMiſtorini, Quadagni, den gewaͤhleſten 
Saͤngern und Spielern Italiens nieman⸗ 
den entgegen zu ſetzen, als eine Hube⸗ 
rinn, und Stephanie den aͤltern, dem 
das regelmaͤſſige Schauſpiel der Nation 
ſehr viele Verbindlichkeit ſchuldig iſt: ſie 
batte keinen Schretter, Brockmann, 
Lang, Weidmann, keine Sacco, Ja⸗ 
quet, Adamberger, und alle die ge⸗ 
ſchickten Leute, welche die Wienerge⸗ 
ſellſchaft, nach dem Geſtaͤndniſſe aller 
Fremden, im Ganzen zur einzigen in 
ihrer Art machen, von der man den 
Waͤlſchen, wenn ſie einen Barbier von 
Sevilla leidlich auffuͤhren ſoll, das Stuͤck 
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erſt mußte, oder konnte vorſpielen 
laſſen. 


Ich bin weit entfernt, Storaces 
Geſang, Benucis und Mandinis ob⸗ 
gleich zuweilen uͤberladenem Spiele nicht 
alle Gerechtigkeit wiederfahren zu laſ⸗ 
ſen: aber immer ſind es Fremde, immer 
iſt es ein fremdes Schaufpiel, und — 
möge es mir die Fehde der uͤbertrie⸗ 
benen Kampfhaͤlter des waͤlſchen Sing⸗ 
ſpiels auf den Nacken ziehen, ich werde 
darum nicht minder offenherzig ſprechen 
— wenn beide Gattungen von Schau⸗ 
ſpiel nicht nebeneinander beſtehen koͤnn⸗ 
ten, ſo iſt es keinen Augenblick unent⸗ 
ſchieden, welches dem andern aufgeo- 


pfert werden muͤßte. Ich erhebe meine 


Stimme noch freymuͤthiger, und erklaͤre 
es laut fuͤr Nationalverrath, wenn 
immer jemand bemüht ſeyn ſollte, den 
Schutz, unter welchem Deutſchlands 
Oberhaupt die deutſche Schaubuͤhne 
in Deutſchlands Angeſicht genommen 
hat, derſelben zu entziehen, und das 
durch in einem Augenblicke das Werk 
vieler Zeit über den Haufen zu ſtuͤrzen, 
J 5 deſ⸗ 


— — 


deſſen Wiederherſtellung die Ueberein⸗ 
treffung zu mannigfaͤltiger Umſtaͤnde ver⸗ 
langt, als daß fie auch der Fuͤrſtenmacht, 
vielleicht in Jahrhunderten wieder möge 
lich waͤre. Denn Fuͤrſten koͤnnen nur 
Talente ſchaͤtzen und belohnen, aber 


nicht erſchaffen. 


Im Jahre 1784. 
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Wien den 24. Wintermonds 1767. 


Mein Herr! 


Die Geſchaͤfte, die meine Reiſe veran⸗ 
laſſet haben, fangen endlich an, eine vor⸗ 
theilhafte Geſtalt zu gewinnen. Kuͤnftig, 
Freund! wollen wir uns nicht mehr uͤber die 
Unzugaͤnglichkeit, die ſteife und beleidigende 
Amtsmiene, und die Verkaͤuflichkeit der klei⸗ 
nen und kleineren Komiß in Paris beſchwe⸗ 
ren, die, da ſie ſonſt ſo wenig in der Welt 


zu bedeuten haben, ſich in den verworfenen 


Augenblicken ſehr wichtig zu machen wiſſen, 
in denen ein ehrlicher Mann ihrer noͤthig 
zu haben ſcheint. Wien gleicht, wenig⸗ 
ſtens in dieſem Stuͤcke, Paris vollkommen. 
Sie finden hier in dem Vorzimmer eines 
jeden Hofraths ſolch ein Geſchoͤpf, das 
durch ſeinen Stolz, und einen magiſtrats⸗ 


maͤſſig zuruͤckgeworfenen Nacken den klei⸗ 


nen 
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nen Komiß ſpielt: und wehe demjenigen, 
der nicht ſogleich das Laͤcherliche dieſes 
Männchens aufzudecken, und den Nebel 
der Wichtigkeit, in dem es ſich einhuͤllt, zu 
zerſtreuen weis! es wird ihm den Zutritt 
zu dem Manne durch hundert Raͤnke und 
Vorſpielungen verſtellen, und ihn uͤber ſei⸗ 
ne Geſchaͤfte ausholen, und ſich wohl gerne 
das Anſehen eines Fuͤrſprechers und Be⸗ 
ſchuͤtzers geben wollen. Sie kennen mich; 
ich bin gewohnt, ſolchen unnuͤtzen Geſchoͤ⸗ 
pfen uͤber den Leib wegzuſpringen, wenn 
ſie nicht freywillig beiſeite treten. Ich ha⸗ 
be daher meine Angelegenheiten geſchwin⸗ 
der in Gang gebracht, als man es ſonſt 
hier erwartet. 

Und, nun bin ich ganz unbeſchaͤftiget. Die 
Sehens wuͤrdigkeiten dieſer Stadt find bald 
erſchoͤpfet. Das Sehens wuͤrdigſte derſelben 
iſt ein Hof, ganz Schoͤnheit, ganz Leutſelig⸗ 
keit. Ich habe die Kürſtinn geſehen, die 
das allegemeine Weheklagen rechtfertiget, 
welches die Nation über der Gefahr erhub, 
womit ihre Tage bedrohet wurden. Ich 
habe den Sürften geſehen, der den richtig⸗ 
ſten Weg zur Unſterblichkeit waͤhlet, da er 


ſeine Groͤſſe in ſich ſelbſt ſuchet. Ich habe 
die 
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die Grazien in einem Kreiſe mit zween Lie⸗ 
besgoͤttern gepaaret, geſehen. Ich koͤnnte 
um dieſer allein Willen meine Reiſe nach 
Wien unternommen haben. 

Die Bildergalerie kann Leuten, die aus 
Frankreich kommen, und die Galerie des 
Louvers, und im Pallaſte Cuxenburg ge⸗ 
ſehen haben, nicht auſſerordentlich ſcheinen. 
Der praͤchtige Buͤcherſaal, deſſen ſchoͤne Mas 
lerey von dem beruͤhmten deutſchen Alter⸗ 
thumskenner, Hrn. Winkelmann, einem 
epiſchen Gedichte verglichen worden, iſt in 
einem bedaurenswuͤrdigen Zuſtande, weil 
durch ein Verſehen, ſeine Grundfeſte, eines 
kleinen Nebengebaͤudes wegen untergraben 
worden. Die Akademie, welche Wills Ge⸗ 
nie und Kunſt in dieſe Gegenden verpflan⸗ 
zen ſoll, iſt noch erſt in ihrer Kindheit; und 
die andere Akademie der bildenden Kuͤnſte 
erhält ſich kaum dem Namen nach. Sie 
finden zwar einzelne geſchickte Männer, hie 
und dort Talente; aber man weis dieſe 
Funken noch nicht zuſamm zu halten, um 
Licht uͤber die geſammte Nation zu verbrei⸗ 
ten. Die Kuͤnſte ſtehen nicht in derjenigen 
Achtung, die, mehr als Reichthuͤmer, den 
faͤhigen Mann aneifern und belohnen kann. 

ü Ein 
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Ein Maler, glich er auch einem Raphael 
oder la Sureur, wuͤrde in dem Vorzim⸗ 
mer des ſtolzen Groſſen, mit der Schaar 
der gemeinen Handwerker vermengt, war⸗ 
ten muͤſſen, bis die Reihe an ihn kaͤme, mit 
dem Haushofmeiſter ſeine Rechnung abzu⸗ 
thun. Talente geben hier nicht, wie bei 
uns, eine beſondere Unterſcheidung; und 
weniger noch einen Zutritt in die Geſell⸗ 
ſchaft des hoͤheren Adels. Und man wun⸗ 
dert ſich, wenn die jungen Kuͤnſtler keine 
Vanloos, die Gelehrten keine Alemberte, 
die Dichter keine Chaulieus und Lam⸗ 
berts werden? — 1 
Ich habe, wie Sie mich kennen, in al⸗ 
len Geſellſchaften mich nach den Gelehrten 
dieſer Stadt umgeſehen; ich fand keinen. 
Ich erkundigte mich nach ihnen. Zaben 
Sie denn nicht einige Männer, die in 
dem Reiche der Wiſſenſchaften berühmt 
find v — Wir haben welche — Ich vermu⸗ 
thete ſie alſo hier, oder in ſolchen Ge⸗ 
ſellſchaften anzutreffen — Sie haben 
geirret, unfre Gelehrten kommen nicht ums 
ter uns — Und die Urſache, wenn ich 
bitten darf — Iſt, weil unſre Kreiſe fuͤr 
fie ausſchluͤſſend find — Ich begreife nicht 
wohl: 


— EEE UN 


Wienerſchaubuͤhne. 143 


wohl: die Nreiſe des Adels wären für 
die Gelehrten ausſchlüſſend » — Ja — 
Sind denn die Gelehrten zu ſtolz, den 
Adel ihres Umgangs werth zu halten v 
Man laͤchelte, und ſagte mir mit einer 
hoͤhnenden Verbeugung: nein! aber wir, 
wir ſind ſo beſcheiden, uns der Ehre ihres 
Umgangs nicht würdig zu ſchaͤtzen — Nun 
verſtand ich es. Alſo, fuhr ich fort, wür⸗ 
de der Thorſteher Voltaren, im Fall er 
hieher käme, die Thüre verſagen — um 
Vergebung! dieſe Ausſchluͤſſung ſchraͤnkt 
ſich nur auf die Gelehrten der Nation ein: 
wir haben einem Metaſtaſio nie unſre Thuͤ⸗ 
re verſchloſſen — Das iſt aber, verfolgte 
ich, ein ſicheres Mittel, unter den Ge⸗ 
lehrten der Nation nie einen Vvoltär, 
oder Metaſtaſio zu haben — Das mag 
ſeyn! verſetzte man mit Gleichguͤltigkeit; 
aber um einen Voltär unter uns zu ha⸗ 
ben, dürften wir uns ſchwerlich entſchluͤſ⸗ 
fen, den Brüdern und Oheimen unfrer 
Dienſtleute in unſeren Kreiſen einen Stuhl 
ſetzen zu laſſen. f 
Die wieneriſchen Tunderdentronks ver⸗ 
urtheilen ſich alſo ſelbſt zu dem Umgange mit 
bloß gochgebohren ..; und bahnen den 
Ge⸗ 
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Gelehrten zugleich auf lebenslang an ſein 
Schreibpult hin, da er, aus dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſammenhange der Urſachen und Wir⸗ 
kungen, die gewiſſe Ungelenkſamkeit, das 
geſchraubte Auſſenwerk, und den altfraͤn⸗ 
kiſchen Bug annehmen muß, der, beſonders 
die Gelehrten Deutſchlands, unterſcheidet, 
und ihre ſonſt liebenswuͤrdigen Talente für 
den Umgang und die Geſellſchaft unbrauch⸗ 
bar machet. 
Sogar legen ſie es einem Manne, deſſen 
Berufsgeſchaͤfte die Wiſſenſchaften ſind, als 
ein Verbrechen aus, wenn fein Kleid nach 
einem neueren Schnitte, ſeine Struͤmpfe 
und Stirne ohne Falten ſind. Man ſollte 
glauben, die Gelehrten hier zu Lande waͤren 
beſtimmt, den verlegenen und aus der Mor 
de gekommenen Waaren den Abzug zu ver⸗ 
ſichern; ſo ſehr bleiben ſie in ihrem Anputze, 
wie in ihren Meinungen, bei dem voruͤber⸗ 
gehenden Jahrhunderte. Anathema ward 
uͤber den Neuerer gerufen, der es wagte, 


von dem Dünkel feiner Uraͤltervaͤter abzun 


gehen, und ſich gegen die Unfehlbarkeit der 
ehrwuͤrdigen Vorfahren einen Zweifel zu 
erlauben! Ich habe ihn — der denken, 


nicht 8 0 wollte; der dafuͤr hielt, weil 
es 
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es erlaubt geweſen waͤre, die Zahl der Knoͤ⸗ 
pfe an den Roͤcken zu vermindern, ſo moͤch⸗ 
te es auch nicht unerlaubt ſeyn, die Vor⸗ 
urtheile zu verringern, ich habe ihn, mit 
dem Banne aller Herren in us belaſtet, in 
einer ſittlichen Karikatur auf der Schau⸗ 
bühne aus ſetzen geſehen. Die Logen nahmen 
es mit dem Paradiſe ) auf, die Kraft ih⸗ 
rer Faͤuſte durch Zuklatſchen zu beweiſen, 
und die Logen ſiegten. ; 

Mit einem Worte die deutſchen Ges 
lehrten uͤberhaupt - denn es giebt gleichwohl 
eine, aber nicht ſtarke Ausnahme — über: 
haupt aber ſind ſie ſonſt nichts als Ge⸗ 
lehrte. Die Wiſſenſchaften und Grazie hes 
Umgangs werden als Eigenſchaften, die 
miteinander unvertraͤglich ſind, betrachtet. 
Die Maͤnner von Gelehrſamkeit und Ta⸗ 
lent machen daher nicht, wie bei uns, die 
Zierde und das Vergnuͤgen der artigſten 
Geſellſchaften aus, auf deren Freundſchaft 
Herzoge und Fuͤrſten ſtolz thun, deren Um⸗ 
gang ſie durch wetteifernde Verbindlichkei⸗ 
ten ſich ſtreitig machen; und ein Fremder, 

der 


) Der Behnfreugerplag der Wienerſchaubühne. 
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der einen Gelehrten beſucht, wird in einer 
unfruchtbaren Unterredung, die noch dazu 
auf Handwerksſachen hinauslaufen muß, 
wo der Auftritt nicht eine engliſche Scene 
werden ſoll, kaum wird er fuͤr ſeine Neu⸗ 
glerde ſchadlos gehalten. 

Indeſſen erlauben mir meine Geſund⸗ 
heitsumſtaͤnde bei dieſer Witterung nicht, 
von hier abzugehen; und ich ſaͤhe einen 
traurigen Winter vor mir, wenn nicht die 
Schaubühne mir wider die lange Weile 
eine Zuflucht anboͤte. 

Die Schaubuͤhne war von jeher meine 
Lieblingsergoͤtzung: in Wien wird ſie ei⸗ 
nem Fremden, der nicht Luſt hat, ſich durch 
die Karte zugrundzurichten, vollends un⸗ 
entbehrlich. Meine Abende ſind alſo fuͤr 
dieſelbe beſtimmet; und ein guter Theil 
meines Tages ſoll dann verwendet werden, 
Ihnen uͤber die Schauſpiele, und die 
Schauſpieler, das iſt, über die Stücke, 
und ihre Aufführung meine Betrachtun⸗ 
gen mitzutheilen. 

Dieſe Betrachtungen werden mich manch⸗ 
mal auf die Zuſchauer, auf das Gefühl 
und den Geiſt der Nation ſelbſt leiten. Denn 
nichts iſt ausgemachter, als daß man von 

* i dem 
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dem Geſchmacke der öffentlichen Ergoͤtzun⸗ 
gen auf den Geſchmack eines Volkes fuͤr die 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, und bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Grad, auch auf die Seinheit 
ſeiner Sitten, und des Umgangs folgern 
mag. 

Zur Zeit wird mit ſcherzhaften wäl⸗ 
ſchen Singſpielen, und deutſchen Stü⸗ 
cken abgewechſelt. Man ſpricht noch von 
einer franzöſiſchen, und ſogar einer waͤl⸗ 
ſchen Truppe. Der groͤßte Theil, wenig⸗ 
ſtens der ſich ſelbſt ſo nennende artigere 
Theil der Stadt hat ſich bis itzt fuͤr die 
erſtern erklaͤret. Ich hielt immer dafuͤr, 
man ſey der Nationalſchaubuͤhne die vor⸗ 
zuͤglichere Aufmerkſamkeit, und Ermunte⸗ 
rung ſchuldig. Da ich, nach der unter uns 
ſeit einiger Zeit glücklich eingefuͤhrten Ge⸗ 
wohnheit, der deutſchen Sprache maͤchtig, 
und mit den beſſeren deutſchen Schriftſtel⸗ 
lern bekannt bin, ſo werde ich bei den Vor⸗ 
ſtellungen der deutſchen Schaubühne ent⸗ 
weder die Nechtfertigung, oder die Verur⸗ 
theilung der Wiener zu unterzeichnen faͤhig 
ſeyn. Es koͤnnen die Stücke, es koͤnnen 
die Vorſtellenden die Schuld tragen. Ich 
werde Gelegenheit haben, diejenigen Schau⸗ 

K 2 ſpie⸗ 


148 Briefe über die 


fpieler bei uns vorüber gehen zu laſſen, die 
es einigermaſſen verdienen, daß meine Auf⸗ 
merkſamkeit ſich bei ihnen verweilt. 
Die waͤlſche Geſellſchaft der Saͤnger iſt 
in der That eine fuͤrchterliche Nebenbuhle⸗ 
rinn für die deutſchen Schaufpieler : fie bes 
ſteht, bis auf ein paar Menſchengeſichtet 
zum unterſtecken, aus den gewaͤhltſten Per⸗ 
ſonen ihrer Art. Sie ſollen dieſelben nach 
und nach genau kennen lernen, nach der 
Reihe, als ſie in den Stuͤcken erſcheinen, 
wovon ich Sie unterhalten werde. 
Bei dem geringen Kenntniſſe der Ton⸗ 
kunſt werde ich unter vier Augen gleich⸗ 
wohl von der Muſik ein Urtheil wagen. 
Aber mein Urtheil wird vielleicht von dem 
Uurtheile des muſikaliſchen Kunſtrichters ab» 
gehen. Denn ich werde weniger die ge⸗ 
meinen Regeln der Kunſt, als die Em⸗ 
pfindungen meines Herzens zu Fuͤhrern 
waͤhlen. Eine Muſik, nach allen Regeln 
des muſikaliſchen Mechanismus, die mich 
kalt laͤßt, iſt ein Bild nach dem genauſten 
Ebenmaſſe gezeichnet, aber ohne Waͤrme 
und Wahrheit. Der hoͤchſte Preis der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, wie der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, 
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ten, iſt ein entriſſener Seufzer, eine ent⸗ 
lockte Zaͤhre. 
. Das Praͤchtigſte der Wienerſchaubuͤhne 
ſind ihre Ballette. Noverre, beinahe der 
Erſcha ffer feiner Kunſt, oder der Wieder— 
herſteller der alten Tanzkunſt, ſetzet fuͤr die⸗ 
ſelbe, und unterrichtet die Taͤnzer in der 
Ausuͤbung. Pick, das Muſter einer in al⸗ 
len Theilen ſymmetriſchen Geſtalt, ein bluͤ⸗ 
hender Juͤngling, den Terpfichore ſelbſt er⸗ 
zogen hat — Lenzi ſonſt, itzt Mom. Tran 
kard, deren jede Stellung die ſanfte Gra⸗ 
zie des Guido Reni beſchaͤmet — Burnon⸗ 
ville, deren Richtigkeit und Geſchwindig⸗ 
keit Bewunderung erregt; dieſe und noch 
mehrere vortreffliche Zoͤglinge der Tanz⸗ 
kunſt, was muͤſſen fie unter der Hand ei⸗ 
nes ſolchen Meiſters nicht im Stande ſeyn? 
Noverre hat uns in ſeinen Briefen das 
Geſetzbuch der Tanzkunſt entworfen: er 
mag ſichs gefallen laſſen, daß ich ihn nach 
ſeinen eigenen Geſetzen beurtheile. 

Sehen Sie, mein Freund, welch ergie⸗ 
bigen Stoff zu unſerem Vriefwechſel, ſelbſt 
noch, ehe die beiden erwarteten Truppen 
dazuſtoſſen! Sie ſollen mit jedem Poſttage 

8 von 
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von meinen Neuigkeiten erhalten, ohne daß 
ich Sie zu eben dieſer Genauheit im Ant⸗ 
worten verpflichten will. Ic bin . 


Wien, den 27. 8 n 


Jo befinde mich in dem Lande der Wun⸗ 
derwerke. Ein ernſthaftes Singſpiel ohne 
Kaſtraten — eine Muſik ohne Solfezie⸗ 
ren, oder wie ich es lieber nennen moͤchte, 
ohne Gurgeley — ein waͤlſches Gedicht oh⸗ 
ne Schwulſt und Slitterwig. Mit dieſem 


dreyfachen Wunderwerke iſt die Schaubuͤh⸗ 
ne naͤchſt der Burg wieder eroͤffnet worden. 


Noch wohl ein viertes habe ich Luſt hinzu⸗ 
zuſetzen, und es iſt vielleicht nicht das klein⸗ 
ſte: die erſte Sängerinn des waͤlſchen Sing⸗ 
ſpiels eine gebohrne Deutſche. 

Weil gerade eine bequeme Gelegenheit 
dazu ſich anbiet, ſo ſende ich Ihnen das 
Stuͤck, “) aber fo, wie es der Dichter an⸗ 
fangs erſcheinen ließ. Bei der Auffuͤhrung 
ward es abgekuͤrzet. Ich habe die wegge⸗ 
bliebenen Stellen mit Roͤthelſtreifen ange⸗ 
zeichnet, doch bin ich mit dem Abluͤrzer 
nicht durchgehends zufrieden. Wer hieß den 
8 Mann 

*) Alcefte Tragedia, 
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Mann z. B. die Anrede der Koͤniginn weg⸗ 
ſtreichen, die in der Vorſtellung gewiß ſehr 
ruͤhrend ausgefallen ſeyn, und auf die Zu⸗ 
ſchauer nachdruͤcklich muͤßte gewirket haben. 

„Ewige, unſterbliche Gottheit! wenn 
dein Blick, dem das Innerſte der Gedan⸗ 
ken unverholen iſt, in mir bis itzt ein rei⸗ 
nes Herz, keuſche Wuͤnſche, Unſchuld und 

Menſchenliebe entdeckt hat; wenn all 

mein Schickſal ich von dir nur erfuhr; 

wenn ich nie deinen Dienſt, dieſes dein 

Bild nie verabſaͤumet habe, o ſo werde 

auch nun mein Gebet und Opfer huld⸗ 

voll von dir aufgenommen! „ I. Aufz. 

II. Auftr. 

Des Zuſammenhangs wegen konnte dieſe 
Stelle ſogar durchaus nicht wegbleiben. 
Nur erſt zween Auftritte vorher ſagte die 
Koͤniginn: fie wolle bei dem Gebete ſelbſt 
zugegen ſeyn; fie wolle ihrem Volke 
ſelbſt das Beiſpiel der Ehrfurcht und 
Unterwürfigkeit werden. Im dritten 
laͤßt der Oberprieſter bei der Annäherung 
Alceſtens mit dem Opfer innehalten, und 
kaum iſt ſie eingetreten, ſo 

„ ſieht Apobo ihre 7 mit niche 

gewoͤhnlicher Huld an — 

K 4 „ Schon? 
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Schon? und ehe noch das Opfer vollen⸗ 
det wird? — Ja! denn Alceſte iſt ſchoͤn; 
wenigſtens verfichert uns der Dichter da⸗ 
von einige hundertmal, und Bernaskont 
ſtraft den Dichter eben nicht Luͤgen. Apollo 
war, wie es ſeine galante Geſchichte be⸗ 
weiſt, gegen ſchoͤnes Frauenzimmer immer 
ſehr artig; er kam alſo auch hier, als ein 
Gott, der zu leben weis, der Bitte reizen⸗ 
der Lippen auf dem halben Wege entgegen. 

Sie kennen die Alceſte des Euripides. 
Ich habe die griechiſche Schaubühne nicht 
mit unter meiner Reiſebibliothek; aber ſie 
iſt unter ihren Büchern. Halten Sie das 
Singſpiel mit dem Trauerſpiele zuſamm, 
wenn Sie wiſſen wollen, was der waͤlſche 
Dichter dem Griechen ſchuldig iſt, was man 
ihm zum eignen Verdienſt anzurechnen hat. 
So viel ich ungefaͤhr auswendig behalten 
habe, gehoͤrt Erfindung, Plan, ohne den 
Ausgang, und ſelbſt der groͤßte Theil der 
Ausdruͤcke dem Euripides. Denn das gan⸗ 
ze Drama durch herrſchet der ruͤhrende und 
zaͤrtliche Ton, wodurch Kuripides ſich von 
feinem Zeitgenoſſen und Nebenbuhler So- 
phokles unterſcheidet; obgleich im Waͤlſchen 
das Spruchreiche vermieden iſt, wodurch 


’ ſich 
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ſich der Schüler des Anaxatzoras in feinen 
Stuͤcken aller Orten verraͤth. 

Das eigne und groſſe Verdienſt des waͤl⸗ 
ſchen Dichters iſt ohne Zweifel der Muth, 
mit welchem er den ſtrotzenden, und von 
taͤndelnden Spitzfindigkeiten uͤberlaufenden 
Stil ſeiner Nationaldichter verließ, und 
das Erhabene nicht in den Stelzen des 
Ausdrucks, das Rührende nicht in dem Bar 
thos der Empfindungen, in dem Schnirkel⸗ 
werke verſtandloſer Einfaͤlle ſuchte. Ral⸗ 

ſabigis Sprache iſt die ungefünftelte Spra⸗ 

che der Empfindung; eine Quelle die kei⸗ 
nen andern Lauf haͤlt, als nach dem ſanf⸗ 
ten Hange des Erdreichs, woruͤber ſie weg⸗ 
fließt; die uͤberall ſich ins Gleichgewicht 
ſetzet, und nur da ein wenig aufſchaͤumt, 
wo ſie an einen in den Weg geſtuͤrzten Stein 
ſtoͤßt. a 

Hie und dort — Nun ja! hie und dort 
noch ein Fleckchen von der Erbſuͤnde des 
Arioſtus und Taſſo, welches die Thrä— 
nenfluth, womit die betrübten Gegen: 
den von Phera überſchwemmet find, ) 

K 5 leicht 
) Mai fine il pianto avrà, 
Che quefte bagnera 
Spiagge funefte ! 
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leicht verwaſchen koͤnnte — Wenn dieſe 
Art Bluͤmchen nicht etwan eigenthuͤmliche 
Schönheiten der waͤlſchen Sprache find; 
wozu man freylich, wie die Indianer zu 
den Naſengehangen ihrer Geliebten, von 
Jugend auf ſeine Augen gewoͤhnt haben 
muß; wenn ſie das nicht ſind, ſo hat der 
Verfaſſer es vielleicht nothwendig gefun⸗ 
den, fie feinem Gedichte als einen Geleits⸗ 
brief mitzugeben, ohne welchen es ſchwer⸗ 
lich uͤber die Berge duͤrfte gelaſſen werden — 
Und wer weis, koͤmmt es ſo noch ohne 
Schwierigkeit bei den kritiſchen Paßver⸗ 
wahrern vorbei. 

Die erſte Vorſtellung eines Stuͤckes gilt 
in meinen Augen nie fuͤr etwas anderes, 
als fuͤr eine Hauptprobe. Heute Abends 
wird Alceſte wiederholt. Kuͤnftig wollen 
wir von der Wirkung ſprechen, die ſie auf 
die Zuſchauer machet. Ich bin u. ſ. w. 


Wienerſchaubuͤhne. 155 


Den 08. Wintermonds 1767. 


> „mein Freund! unausſteh⸗ 
lich — wie? waͤre das Alceſte in der Auffuͤh⸗ 
rung? Nein! aber der Zaufen der Zuſchauer; 
daher iſt die Theatralunternehmung in Wien 
das undankbarſte Geſchaͤfft von der Welt. 
Was fuͤr eine Ermunterung fuͤr den Dich⸗ 
ter, den Tonkuͤnſtler, fuͤr den Schauſpieler, 
Leuten ohne Ohren, ohne Geſchmack, ohne 
Seele, ohne das geringſte Gefuͤhl des Schoͤ⸗ 
nen, zu ſchreiben, zu ſetzen, zu ſpielen? 
Leuten, die nur die grobe Luſt zu lachen, 
nicht die feinere Wolluſt einer niedlichen 
Schwermuͤthigkeit, einer ſanften Thraͤne 
zu empfinden faͤhig ſind — Ich rede vom 
aufen — 

Das iſt erbaulich! neun Tage ohne 
Schauſpiele, und am zehnten ein De⸗ 
profundis — Wie ich denke, hier iſts 
auf Thränen angeſehen » kann ſeyn, 
daß ich welche vergieſſe — aus langer 
Weile — Nein! das heißt fein Geld weg: 
geworfen! eine vortreffliche Ergötzung, 
eine Naͤrrinn, die für ihren Mann ſtirbt 
— Wo ungefaͤhr glauben Sie, daß ich Sie 


hingebracht habe? — auf den paradise 


Sie 
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Sie hätten Recht, nach dem Gefpräche fo 
zu denken; aber Sie ſitzen mitten auf dem 
adelichen Parterre. Wohl denn! meine 
Damen und Kavaliers! Sie koͤnnen nach 
ihrem Geſchmacke bedient werden: kommen 
Sie! und Sie mein Freund, begleiten Sie 
uns! 

Geſetzt, auf der Meſſe St. Germain 
zieht ein fremder Handelsmann durch die 
Schoͤnheit ſeiner Waare die ganze Menge 
der Anweſenden an ſich — Irgend in einer 
Ecke ſteht ein Wurmdoktor, verlaſſen und 
einſam, und feiner Einſamkeit uͤberdruͤſſig. 
Nun legt er ſeine Bretter auf, laͤßt einen 
Affen gaukeln, eine Schlange ſich um den 
Arm winden, pfeift auf der Siebenfloͤtte, 
und nach und nach verſammelt auch er ei⸗ 
nen Haufen um ſich her — freylich iſt es 
nicht die gewaͤhltſte Geſellſchaft, die ſich da 
herum draͤngt: aber immer ein Gedraͤng, 
das der Quackſalber, nach Würde und 
Stande sgebühr geehrtes, hochgeneigtes 
Auditorium nennet. 

Das ungefaͤhr war die deutſche Schau⸗ 
buͤhne, auf welcher, indeſſen auf der einen 
Seite Alceſtens Schickſal dem geruͤhrten 
Zuſchauer Bewunderung und Thraͤnen ab⸗ 
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noͤthigte, ein ſchiefer, erbaͤrmlicher Nach⸗ 
ahmer, eines die deutſche Schaubuͤhne ver⸗ 
unzierenden Originalfrazendrehers in einer 
Gaſtrolle auftrat, und verwegen genug 
war, in einer Hauptſtadt Deutſchlands eis 
nen Beifall zu erwarten, der ihm bei uns, 
auf dem elendſten Dorfe wuͤrde verſagt 
worden ſeyn — 

Dieſen Beifall, worauf verſprach er ſich 
denſelben? auf laͤppiſche Einfaͤlle, ekelhaf⸗ 
te, ſchmutzige, ſittenloſe Zweydeutigkeiten, 
die gewoͤhnliche Wuͤrze, womit die deut⸗ 
ſchen Luſtigmacher ihren Gerichten den ho⸗ 
hen Geſchmack zu geben ſuchen; auf Um⸗ 
kleidungen, die wider Vernunft und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eingedrungen wurden; auf ein 
Geheul in Noten gefegt , wozu er den 
ſchaͤndlichen Text in elenden Knittelverſen 
abdrucken zu laſſen, die Unverſchaͤmtheit be⸗ 
ſaß, und wovon die Polizey des Schau⸗ 
ſpiels, dem oͤffentlichen Aergerniſſe vorzu⸗ 
bauen, einige Strophen zu unterdruͤcken, 
fuͤr nothwendig hielt. Aber, was nicht 
gedruckt werden durfte, warum hatte der 
Poſſenreiſſer das oͤffentlich auf den Bret⸗ 
tern geſungen? — 


Mich 
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Mich verdrießt die ſichtbare Gering ſchaͤ⸗ 
gung, mit welcher ſolche elende Geſchoͤpfe 
einer ganzen, liebenswuͤrdigen Nation, bei 
welcher die Morgenroͤthe des Geſchmacks 
ſich wirklich ankuͤndiget, in den Augen ſo 
vieler Fremden begegnen; und was ich 
nicht begreife, iſt: wie man dieſelben, 
wann ſie erſcheinen, nicht mit einem Stein⸗ 
hagel empfaͤngt, und von der Buͤhne hinab⸗ 
ſtuͤrmt. In der That, ſagen dergleichen 
Auswuͤrfe der geſunden Vernunft, ſo oft 
ſie auftreten, den Einwohnern der Haupt⸗ 
ſtadt nicht? meine gerren! wir halten 
euch für dumm genug, daß man euch 
platte Einfälle für Witz aufdringen 
mag: wir halten euch für genug Pö⸗ 
bels, daß ihr euch an unſerm Laſtträ⸗ 
gerſcherze ergötzen, für ungeſittet ge⸗ 
nug, daß ihr an unfern Unflaͤttigkeiten 
ein Wohlgefallen tragen, und wohl gar 
für ſchamlos genug, daß ihr dieſes 
Wohlgefallen durch lärmenden Beifall 
an den Tag legen werdet! ſagen ſie nicht 
alles das? und wohl noch dazu: ich hal⸗ 
te die Wachſamkeit über die öffentlichen 
Sitten für fo erloſchen, daß ich nichts 
dabei wage, wenn ich der Ehrbarkeit 

und 
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und dem Anſtande unter ihren Augen 
die tödtlichſten Streiche verſetze — Wels 
che Erniedrigung für die Wiener ? Und, 
welche eine groͤſſere, wenn die Hoffnung 
dieſes Gaukelvolks ihren guten Grund hat! 

Dieſer Hiſtris, dem ich den Namen 
Schauſpieler nicht beilegen kann, weil ſich 
ein geſchickter und geſitteter Mann ſonſt da⸗ 
durch wie fuͤr gebrandmarket halten muͤß⸗ 
te, hat den erſten und zweyten Tag in der 
Schaubuͤhne naͤchſt dem Kaͤrntnerthore ge⸗ 
ſpaſſet: die Impreſa belohnte ihm die Tag⸗ 
werke, und ließ ihn auf einen andern Markt 
ziehen. 5 

Wie man mir ſagt, hat er vor einiger 
Zeit in der Zayre auch feine Geſchicklichkeit 
im Tragiſchen bewieſen. Sie erachten es 
von ſelbſt, daß er ſich den Orosman ge⸗ 
waͤhlet habe. Welcher Schiebewandzieher, 
der etwan einmal einen Brief abzugeben, 
und dazu zu ſagen hatte: ein Schreiben! 
Hält fich nicht für einen Schauſpieler v und 
welcher Schauſpieler haͤlt ſich nicht fuͤr ge⸗ 
ſchickt, wenigſtens einen Orosman zu ſpie⸗ 
len? Jemand, ſo die Vorſtellung mit an⸗ 
geſehen hatte, verſichert mich, das waͤre 
ſein ganz eignes Talent — ein Trauerſpiel 
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in eine Burleske zu verwandeln, und lau⸗ 
tes Gelaͤchter zu entlocken, wo der Dich⸗ 
ter Thraͤnen fodert. Ich glaube nicht, daß 
ich ſo etwas luſtig finden wuͤrde. Ich mag 
wohl uͤber einen Menſchen lachen, der ſich 
freywillig karikirt: aber wahre Karika⸗ 
tur erweckt bei mir Mitleid, oder Ekel. 
Habe ich Ihnen den Namen dieſes Fra⸗ 
zenkraͤmers und des Stückes, welches von 
ſeiner eignen Mache, und ſeines Urhebers 
ſehr wuͤrdig iſt, ſchon genennet? — Nein? 
— ich will es alſo auch nicht thun. Die⸗ 
fe Art Leute verlangt es ohnehin nicht beſ⸗ 
ſer, als daß ihr Namen, es geſchehe nun 
mit Ehre oder Schande, in der Welt herz 
umgegeben werde. Sie zinden den Tempel 
der Diana an, damit ihr Andenken wenig⸗ 
ſtens auf der Schandſaͤule, die auf der 
Brandſtaͤtte errichtet wird, zur Nachwelt 
hinuͤber komme. Aber ein verſtandvoller 
Rathſchluß der Epheſier verbiet, ihren Na⸗ 
men nur aus zuſprechen. Er ſey auch für 
uns, in Anſehen dieſer geroſtraten des 
guten Geſchmacks gegeben, dieſer Rath⸗ 
flug! 
Da mir Papier und Poſttag über diefen 
Unrath der Schaubuͤhne einmal urn ver: 
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foren gegangen, fo will ich Ihnen noch eis 
ne luſtige Anekdote mittheilen, die zugleich 
von der aͤuſſerſten Unverſchaͤmtheit, und der 
aͤuſſerſten Unwiſſenheit dieſer Gattung Leute 
ein neuer Beweis werden kann. Ich habe 
ſie aus einem Briefe, der der Seltenheit 
der Sache wegen von Hand zu Hand her⸗ 
umlaͤuft. Da dieſer Menſch, von dem ich 
geredet, als er hier die Rolle des Orosman 
mißhandelt, einige von Noperrs Balleten 
geſehen hatte, kam er nach derjenigen Stadt 
zurück, wo er als principal eine irrende 
Truppe unterhält, Der Adel fragte ihn, 
wie er in Wien aufgenommen worden? und 
was wohl eigentlich an dem Wunderwerke 
der noverriſchen Ballete waͤre? — Auf das 
erſte mögen Sie die Antwort zum Theile er: 
rathen — Ich habe den größten Beifall 
erhalten: man verehrt, man bewundert 
mich. Die Wienergeſellſchaft iſt ſonſt 
ganz erträglich, wenn fie ein wenig zu⸗ 
geſtutzt würde; und man iſt mit mir in 
Unterhandlung, die Aufſicht darüber zu 
übernehmen. Und Noverrs Ballete? — 
Er machte aus der Fabel des Pyramus 
und Thisbe ein Ballet, fuͤhrte es mit den 
V. Theil. L vor⸗ 


162 Briefe über die 


vortrefflichen Taͤnzern ſeiner Trupp auf — 
So, gnädige gerren, gerade ſo find 
Noverrs Bankett — 


Wien, den 5. Jäner 1768. 


De Muſik in den Haͤnden des Mannes, 
der die Tonkunſt nicht bloß in einer ſtudier⸗ 
ten Reihe von Accorden *) und Auflöſun⸗ 
gen beſtehen läßt, ſondern die Accente der 
Leidenſchaften, und wenn ich mit Ge⸗ 
nehmhaltung der muſikaliſchen Solone das 
Wort wagen darf, die Accente der Seele 
aufzufinden, und dadurch den Geſang aus⸗ 
druckvoll und redend zu machen weis; in 
den Haͤnden eines Mannes, der mit dem 
Geiſte des Dichters ſetzet, und da, wo 
dem muſikaliſchen Handwerker von den ge⸗ 
meinen Regeln Feſſel angelegt ſind, dieſe 
Feſſel zerbricht, ſich uͤber die Regeln hin⸗ 
weg ſchwingt, und mit der Freyheit des 
Ge⸗ 


„) Man hätte leicht Wörter gefunden, die ac- 
cords, accents, Modulation, Harmonie und 
d. gl. zu verdeutfhen; allein man glaubte 
ſich verbunden, um der Deutlichkeit willen 
dieſe mehr geläufigen Kunſtwörter deizube⸗ 
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Genies ſelbſt Regel und Muſter wird, in 
den Haͤnden eines ſolchen Mannes muß die 
Muſik Wunderwerke thun. 

Die Alten waren davon uͤberzeugt. Sie 
hatten kriegeriſche Muſikſtücke, wodurch fie 
die auflodernde Hitze ihrer Streiter maͤſſig⸗ 
ten: durch dieſe hielten ſie ihre junge Mann⸗ 
ſchaft in Reih und Gliedern zuruͤck, wann 
ſie mit geſchloßner Stirne auf den Feind 
Eindruck machen ſollte. Sie hatten andre, 
welche bis zur Raſerey aufbrachten, wo⸗ 
durch ſie im Gewuͤhle der Schlacht die Ta⸗ 

pferkeit anfeuerten, und zu Wunderwerken 
begeisterten. 

Aelianus, ) wo ich mich nicht irre, 
erzähle von einem Tonkuͤnſtler, der durch 
ſeine Geſaͤnge die beſchrieenſten Zaͤrtlinge 
der Welt, die Sybariten, ſo ſehr erhitzte, 
daß ſie gegeneinander die Waffen ergriffen. 
Aelian verdient im Grunde zwar nicht mehr 
Glauben, als die goldne Legende; aber ſei⸗ 
ne Maͤrchen koͤnnen immer als ein Beweis 
von den Meinungen gelten, die zu ſeiner 
Zeit im Schwange waren. 

L 2 Der 


) verſchiedener Geſchichte zten Buchs, Asten 
Hauptſt. Der ueberſ. 
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Der Harpfenfchläger David mußte mit 
den Geheimniſſen der Tonkunſt ſehr vertraut 
geweſen ſeyn, weil er faͤhig war, dadurch 
die ſchwarze Unmuth von dem Haupte 
Sauls zu verſcheuchen. Er hatte vlelleicht 
von der Allmacht ſeiner Kunſt zur Unzeit 
einen Verſuch machen wollen, und ſtatt der 
befänftigenden Moltöne ſich zu lange un⸗ 
ter den ſchaͤrferen Kreuzen verweilet, als 
der Fuͤrſt ſeinen Wurfſpieß nach dem ori 
ſchen Timotheus warf. | 

Wenn wir zu unferen Zeiten von den 
erftaunlichen Wirfungen der Tonfunft nicht 
eben die Begriffe haben, fo, werde ich far 
gen, koͤmmt es daher, daß unfere Empfin⸗ 
dungen, wie unſere Leiber zu Weichlingen 
ausgeartet, daß uns Waͤlſchland mit ſeinen 
entmannten Saͤngern auch ſeine kraftloſe 
Muſik aufgedrungen, und daß wir, auf⸗ 
richtig zu reden, nur noch eine Muſik für 
das Ohr, keine mehr fuͤr das gerz haben. 

Ich moͤchte nicht gerne mit dem hitzigen 
St. Preux uͤber dieſen Punkt in einen Streit 
gerathen. Wenn ich die walfche Muſik nicht 
ſo goͤttlich, ſo unnachahmlich finde, als er, 
ſo rede ich nur von meinem Geſchmacke, 
und nach dem Eindrucke, den ſie auf mich 

ma⸗ 
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machet. Ich will auch darum fuͤr die fran⸗ 
zöſiſche Muſik noch gewiß mit ihm keine 
Lanze brechen. Ich erlaube ihm von un⸗ 
ſrer Oper alles mögliche Boͤſe zu ſagen, 
was ihm nur gefaͤllt; und ich will in mei⸗ 
ner Offenherzigkeit gegen ihn ſo weit ge⸗ 
hen, zu bekennen, daß ich mich mit den 
ſchneidenden und unmodulirten Toͤnen 

unſrer Muſik, ſelbſt durch die Sels und Je⸗ 
liotte nicht aus ſoͤhnen kann. Aber ich waͤ⸗ 
re begierig, eigentlich zu wiſſen, was der 
junge Menſch, der ſeit der Zeit ſehr alt ge⸗ 
worden, und nur erſt itzt ſeinen Richter⸗ 
ſtuhl über die Muſik mit aller Foͤrmlichkeit 
errichtet hat, was er an der Setzart des 
Ritters Gluck zu erinnern faͤnde. 

Dieſer iſt der muſikaliſche Verfaſſer der 
Alceſte. Seine Einbildungskraft iſt unge⸗ 
heuer: daher ſind ihm die Schranken aller 
Nationalmuſiken zu enge. Er hat aus der 
waͤlſchen, aus der franzoͤſiſchen, aus den 
Muſiken aller Voͤlker eine Muſik gemacht, 
die ſeine eigne iſt: oder vielmehr, er hat 
in der Natur alle Toͤne des wahren Aus⸗ 
drucks aufgeſuchet, und ſich derſelben bes 
maͤchtiget. Die Grundzuͤge ſeines Satzes 
ſind immer dem Gegenſtande angemeſſen, 
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und gleichſam ein richtiger, freyer Umriß, 
durch ein ſchoͤnes Kolorit bearbeitet, worin 
das Licht mit der Haͤuslichkeit eines ſchar⸗ 
fen Beurtheilers vertheilet, die Abſtechung 
ſorgfaͤltig, aber mit Wahl angebracht, und 
uͤberhaupt die feinſte Symmetrie beobachtet 
wird. Jeder Theil ſeiner Muſik macht, fuͤr 
ſich ſelbſt betrachtet, ein ſehr angenehmes 
Ganzes aus, das aber zu dem groͤſſeren 
Ganzen in einem fo ebenmaͤſſigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſteht, daß die gluckiſchen Saͤtze die 
wohlgeſtaltſten Körper ſeyn wuͤrden, wo⸗ 
ferne dle Toͤne ſichtbar koͤnnten gemacht 
werden. Ning 

Alceſte war fuͤr dieſen geſchickten Mann 
eine weitraͤumigte Bahn, die Fruchtbarkeit 
ſeiner Gedanken zu zeigen. Es war ſchwer, 
bei einem Stoffe, uͤber den durchaus Trau⸗ 
rigkeit und Schwermuth gleich verbreitet 
if, der Einfoͤrmigkeit und Wiederholung zu 
entkommen. Gluck hat dieſe Schwierig⸗ 
keit mit vielem Ruhme uͤberwunden. Seine 
Chöre find immer weſentlich unterfchieden : 
feine Recitative ſprechend, und das Akom⸗ 
pagnement nicht eine bloſſe trockne An⸗ 
ſtimmung, oder eine muͤſſige Ausfüllung 
des Zwiſchenraums, ſondern ein weſentli⸗ 
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cher Theil des Ausdrucks, und oft ſelbſt 
ſo ſehr Ausdruck, daß ſie den ganzen In⸗ 
halt faßlich, und die Worte beinahe ent⸗ 
behrlich machen. 
Seine Arien ſind neu, von einer ein⸗ 
fachen, aber gefuͤhlvollen Melodie, an de⸗ 
nen mich beſonders der Schluß ganz auſſer 
mich ſelbſt geſetzt hat. Ich werde, durch die 
Wirkung, welche die zierathloſen Schluß⸗ 
fälle der gluckiſchen Geſaͤnge auf mich ger 
macht haben, beherzt, mich kuͤnftig laut 
gegen die gekräuſelten Ausgaͤnge der wäl⸗ 
ſchen Arien zu erklaͤren, wogegen ich in Ge⸗ 
heim ſchon lange mich empoͤret hatte. 
Diefe Sermaten von unbegraͤnzter Länge 
ſind hoͤchſtens gut, ein Probeſtuͤck von der 
Gelaͤufigkeit der Kehle, und der unange⸗ 
griffenen Lunge des Saͤngers abzulegen. 
Aber, konnte die geſunde Kritik der Ton⸗ 
kunſt je ungeahndet zuſehen, daß der Aus⸗ 
druck ſolchen mechaniſchen Geſchicklichkei⸗ 
ten, daß die edleren Reizungen der Empfin⸗ 
dung, der ſinnlichen Wolluſt des Gehörs 
geſchlachtet wurden? — Oder, iſt man viel⸗ 
leicht der Meinung, daß die Täuſchung 
dadurch ſehr gewinnt, wenn da, wo die 
Geſetze des Gehoͤrs mich einen Schluß er⸗ 
| 84 war⸗ 
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warten heiſſen, der Sänger feinen Schlauch 
mit neuer Luft fuͤllt, um eine einzige 

be einige Minuten lang auf der 1 
Donne nach mancherlei Fortſchreitungen auf 


und nieder zu ſchleppen, und zuletzt mit 


einem Triller zu enden, der mich fuͤr ſeine 
Bruſt beſorgt macht? Was fuͤr ein aben⸗ 
theuerliches Verhaͤltniß hat eine einzige, ſo 
ſehr ausgedehnte Sylbe zu dem kleinen 
Ganzen eines Geſangs? und in welche Ver: 
legenheit wird der Saͤnger, als Schauſpie⸗ 
ler betrachtet, dadurch nicht verſetzet, da 
es unmoͤglich iſt, eine aus druͤckende Panto⸗ 
mime anzubringen, welche durch die Ewig⸗ 
keit der Ferme nicht in eine ſteife Stellung 
ausarten ſollte? — Ich habe mich durch das 
Feuer der Handlung, welches die Geſchick⸗ 
lichkeit des Tonkuͤnſtlers noch vermehrte, 
die Einſicht und richtige Ausführung der 
handelnden Perſonen unterſtuͤtzte, dahin⸗ 
reiſſen laſſen, ich fuͤhle Furcht, Mitleid, 
Schrecken, ich glaube, ein Augenzeug der 
Begebenheit zu ſeyn: auf einmal ſteht die 
Handlung, um einer Coloratur willen ſtille, 
der Schauſpieler erkaltet — und ich mit 
ihm, und alle Antheilnehmung iſt vor⸗ 
über, 
Be⸗ 
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Bekuͤmmert ſich denn aber der Haufen 
von Kompoſitoren und Saͤngern ſehr darum, 
eine Oper zu einem rührenden Schauſpiele 
zu machen ? Freylich nicht! und jene fegen 
daher ein Miferere nach eben den Grund⸗ 
ſaͤtzen, als ein Singſpiel; und dieſe ſin⸗ 
gen beides eben fo — Eben darum aber ſoll 
die Tonkunſt dem Manne groſſe Verbind⸗ 
lichkeit haben, der, beinahe mit Gefahr ſei⸗ 
nes Ruhmes, ſie von einem Fehler befreyet, 
welcher ihre edelſten Endzwecke, den Aus⸗ 
druck und die Rührung, vereitelt. 

Wie ſagte ich? mit Gefahr ſeines Ruh⸗ 
mes! ich hatte da die muſikaliſchen Pedan⸗ 
ten im Geſichte, welche an dem Singſpiele 
des Ritters Gluck freylich manches aus⸗ 
zuſetzen haben werden; denn der verwe— 
gene Mann hat ſich Dinge erlaubt“) — 

L 5 O 


) Wir haben, um das Verdienſt des Sopho⸗ 
kles der Muſik zu erkennen, zu ſchätzen, nicht 
gewartet, daß die Franzoſen dazu den Ton 
anſtimmten. Paris iſt in feinem Urtheile über 
den Verfaſſer der Iphigenie dem Urtheile nur 
beigetreten, welches Wien längſt über den 
Verfaſſer des Orpheus, der Alceſte, des Paris 
ausgeſprochen. Aber die Wahrſagung gieng 

in 
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O hoͤren wir doch nicht auf ein Geſchwaͤtz, 


welches nicht weniger von dem Neide, als 
der mme veranlofiet wird Janez 
dhe e 


in Erfüllung. Die Verfaſſer der allgemei- 
nen deutſchen Bibliothek, weile nicht die 
Verfaſſer der Briefe über die neuſte Littera⸗ 
tur, noch die Verfaſſer der ältern Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſind, entſchieden 
im 10. B. 2. St u. w.; daß Gluck gegen die 
erſten Regeln der Setzkunſt Sebler begangen 
babe. Sie unterſtützten ihr urthtil durch das 
Anſehen des Königs, der, ſchrieben fie, die 
Aufführung der Aleeſte nicht vollenden ließ. 
Ich glaube nicht, daß Friedrich die Gewühr⸗ 
leitung für alle ſchiefen Urtheile der Biblio⸗ 
thek über ſich zu nehmen geneigt ſey: ſeine 
Armee und Anſehen würden hier nicht zurei⸗ 
chen. Die Sache war, daß gluckiſche Mu⸗ 
ſik, um ihre volle Wirkung zu thun, von 
Glucken, oder unter ſeinen Augen geleitet 
werden muß. Diefe Leitung vermißte der Ren⸗ 
ner bei der Anfführung, und verbot die hohe 
Muſik Alceſtens nicht weiter zu verunſtalten. 
Eben dieſe zuverläffigen Beurtheiler eig⸗ 
nen im 14. B. i. St. einem Schriftſeller 
ein Werk mit vitler Lobet erhebung zu, wel⸗ 
ches doch eine Abhandlung von mehr als 30 
Seiten gegen ihn enthält. Leſer! geht nun 
| . 
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dieſem Manne zu gefallen, groſſe Luſt zu 
eitiren, und von ihm zu ſagen, was Ho⸗ 
raz von dem lyriſchen Dichter ſagt: 
„Ihm befahl die Muſe zu fingen, die 
Soͤtter und Helden, und der unſterbli⸗ 
chen Götter Geſchlecht. , — 
Der allgemeine Beifall hat ihn auch wirk⸗ 
lich gekroͤnet, und dieſer Beifall iſt deſto 
ſchmeichelhafter, da er ſich durch die wie⸗ 
derholten Vorſtellungen Alceſtens immer 
mehr beſtaͤttiget. Man erwartet dieſes 
Singſpiel im Drucke, ſonſt wuͤrde ich mich 
umſtaͤndlicher auf die Schoͤnheit der ein⸗ 
zelnen Theile einlaſſen. Sie werden dann 
ſelbſt nach ihrer feinen Einſicht daruͤber ur⸗ 
theilen, und 1 bin begierig, ob Sie aus 
a dem 


hin, und wählt, oder verwerft für eure Vücher⸗ 
fammlung nach dem Urtheile der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek! Und ihr Schriftſteller, 

wenn ihr nach dem Tadel eines Glucks, und 
dem Lobe, das für ein Buch ertheilt wird, 
welches man nicht geſchrieben hat, wenn ihr 
in dieſem Werke euch getadelt leſet, und da⸗ 
durch nicht ſtolz, und durch das euch darin ge⸗ 
gebene Lob nicht gedemüthiget werdet, ſo mögt 
ihr euch zu dieſem vortrefflichen Journale 
ſelbſt als Mitarbeiter verdingen! 
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dem vortrefflichen Ganzen mit mir einerlel 
Lieblingeſtücke wählen werden. Hier find 
die meinigen. HUREN 
Im I. Aufz. III. Aufer. das Recitativ 
des Hohenprieſters, angefangen von den 
Worten: von ihrer heiligen Wuth er⸗ 
griffen — Das Akompagnement des Orche⸗ 
ſters zeigt alle die verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungen, welche die Gegenwart des Phd- 
bus hervorbringt; und nun folget N 
In eben dieſem Auftritte nach dem 
Grakelſpruche, das groſſe, unnachahmli⸗ 
che Stuͤck, worin Gluck Dichter und Ton⸗ 
kuͤnſtler zugleich geworden, und durch fei- 
nen Satz dasjenige ergaͤnzet und verfloͤſſet 
hat, wozu der Dichkunſt ihre Worte, wenn 
ich ſo ſagen darf, keinen behandelbaren Stoff 
gaben. Kaum erſcholl unter dem ſchweigen⸗ 
den Volke der erſchreckliche Goͤtterſpruch, 
fo laſſen die Paͤſſe in dumpfigten, gezoge⸗ 
nen Toͤnen ſich hoͤren, das hole und furcht⸗ 
ſame Gemurmel eines Volkes auszudruͤcken, 
dem Schrecken und Erſtaunen den Mund 
zu artikulirten Worten verſchloſſen halten. 
Dieſes Gemurmel nimmt zu, und bricht end⸗ 
lich in Ausrufungen aus, die aber noch im⸗ 
mer unterdruͤckt ſind, und nur durch die 
Ver⸗ 
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Vergeſellſchaftung mehrerer Stimmen zu 
vernehmbarer Staͤrke anwachſen. Die Be⸗ 
ſchaͤmung eines Volkes, das feig genug iſt, 
einen wuͤrdigen und verehrten Fuͤrſten un⸗ 
dankbar zu verlaſſen, ſucht gleichſam Friſt, 
die ſchon beſchloſſne Flucht zu bemaͤnteln. 
Endlich wird von ferne das verwirrte: 
Laßt uns fliehen! von nur wenigen an⸗ 
geſtimmet. Don ferne; mit einem Meiſter⸗ 
zuge! die Hoͤflinge, dieſer Haufen von Au⸗ 
gendienern, die im Angeſichte der Fuͤrſtinn 
ſtanden, wollten nicht das Anſehen haben, 
als hätten fie ihren Herrn am erſten ver⸗ 
rathen. Der unbekannte und entfernte Poͤ⸗ 
bel, bis zu welchem die beſchaͤmenden Blicke 
Alceſtens nicht reichen konnten, wagte das 
bei am wenigſten, und konnte alſo am er⸗ 
ſten wagen. Aber ſobald nur der Anſtoß ge⸗ 
geben war, brach die verraͤtheriſche Stim⸗ 
me aller Orten hervor, ward allgemein, 
und die Menge ſchuͤtzte die einzelnen Un⸗ 
getreuen. Dieſer Auftritt war eines von 
den ſchoͤnſten Gemaͤlden, die vielleicht je⸗ 
mals auf der Buͤhne erſchienen ſind. 

Das Alleingeſpraͤch Alceſtens in dem 
Hayne (im II. Aufz. II. Auftr.) iſt goͤtt⸗ 
lich. So aus druckvoll und ang emeſſen das 

Akom⸗ 
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Akompagnement durchaus iſt, ſo uͤbertrifft 
doch die allgemeine Pauſe, die bei den Wor⸗ 
ten: trauernde Stille, anfängt, und durch 
zween Takte fortwaͤhret, alles, was der 
Tonkuͤnſtler an deſſen Stelle geſetzt hätte. 
Dieſes Schweigen iſt das redendſte Stück 
des ganzen Monologs. 

Der Chor der unſichtbaren Gotthei⸗ 
ten in eben dieſem Auftritte, iſt ein Be⸗ 
weis von der tiefen und gelaͤuterten Beur⸗ 
theilung des Verfaſſers. Es waͤre wider⸗ 
ſinnig, wenn die Schatten viel modulir⸗ 
ten: daher ſind die Singſtimmen auf einen 
tiefen Grundton beſchraͤnket, die Melodie 
aber iſt den Stimmen des Orcheſters auf⸗ 
getragen. Bei der erſten Auffuͤhrung mach⸗ 
te dieſer Chor eine beinahe unangenehme 
Wirkung, weil das Orcheſter zu ſtill akom⸗ 
pagnirte, und die Stimmen zu tief in die 
Schaubuͤhne hinein verleget waren. In 
der Folge wurden die Saͤnger zwiſchen die 
vorderen Schiebewaͤnde geordnet, und ſtaͤr⸗ 
ker akompagnirt. Nun ſind ſogar auch die⸗ 
jenigen bekehret, welche anfangs zwiſchen 
dieſem Chore, und den verſtimmten Moͤn⸗ 
chenchoͤren eine Aehnlichkeit aufſuchten. 


Ic 
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Ich ſpreche von meinen vorzuͤglichen Lieb⸗ 
lingsſtuͤcken, unter welchen die letzte Arie 
des II. Aufzugs ihren Platz mit Wuͤrde be⸗ 
hauptet. Der Schluß iſt ein hoher, ſchnei⸗ 
dender Ton; der wahre Accent der auf 
das hoͤchſte geſpannten muͤtterlichen Em⸗ 
pfindung, wo die Stimme gleichſam uͤber⸗ 
ſpringt, und einen Mißlaut giebt, welcher 
dem Ohre peinlich faͤllt, aber eben dadurch 


das Herz des Zuſchauers verwundet, und 
den Stachel in der Wunde noch lange zu⸗ 


ruͤcklaͤßt. 

Die zweyſtimmigten Arien zwiſchen Al⸗ 
ceſten und Admet — auch dieſe, und ſo 
manches anderes, und alles wuͤrde in die⸗ 
ſem votrefflichen Singſpiele fuͤr mich Lieb⸗ 
lingsſtuͤck ſeyn, wo ich fortfuͤhre, das Ver⸗ 
gnuͤgen bei mir zuruͤckzurufen, ſo mir auch 
das kleinſte Stuͤck deſſelben verurſachet hat. 
Nach meiner Weiſe moͤchte ich die Setzart 
Glucks die karakteriſtiſche nennen, und 
wohl ſehr wuͤnſchen, daß ſie unter den Ton⸗ 
kuͤnſtlern ſo viele Nachfolger faͤnde, als ſie 
ſich unter den Liebhabern der Muſik, deren 
Gefuͤhl durch die ſibaritiſche Harmonie der 
italieniſchen Tonkunſt nicht verwoͤhnet iſt, 
Bewunderer erworben hat. 

War⸗ 
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g Waun find doch Sänger, die nur er⸗ 
traͤgliche Schauſpieler waͤren, eine ſolche 
Seltenheit? — Dieſe Frage fiel mir bei der 
ſechsten Vorſtellung Alceſtens ein, da Ti⸗ 
baldi, den ich ehmals als den froſtigſten 
Saͤnger von der Welt gekannt hatte, ſich 
ſelbſt uͤbertraf, und mit wahrem Gefuͤhle, 
beſonders in dem Auftritte ſpielte, wo ſein 
Zudringen Alceſten das Geſtaͤndniß ihres 
groſſen Geluͤbdes entreißt. Wollen Sie die 
Betrachtungen mit anhoͤren, worauf mich 
dieſe Frage, und der Mann, uͤber den mir 
dieſe Frage aufſtieß, geleitet haben?! 

Tibaldi war zu ſeiner Zeit eine der 
ſchoͤnſten Tenorſtimmen Waͤlſchlands, und 
beſaß auch ſonſt alles Talent, das einen 
Sänger ſchaͤtzbar machet, aber auf der 
Schaubuͤhne hatte er keine Seele. Itzt, 
da er einige von ſeinen hoͤhern Saiten ver⸗ 
loren hat, und oͤfters ſeine Zuflucht zu ei⸗ 
nem widrigen Salſete zu nehmen gezwun⸗ 
gen iſt, wird er belebt. Seine Gebehrde 
iſt anſtaͤndig, frey, angemeſſen, angenehm; 
ſein Geſicht begleitet und unterſtuͤtzt die Ge⸗ 
behrde, und ich habe ihn ſogar einzelne Zuͤ⸗ 

ge 
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ge eines ſtummen Spiels anbringen geſe⸗ 
hen, welche Richtigkeit der Empfindung, 
oder Einſicht an ihm bewieſen. Wo war 
alſo damals, als noch ſeine Stimme ihm 
ganz zu Gebot ſtand, dieſer Ausdruck, auf 
deſſen Rechnung allein Tibaldi den groſſen 
Beifall zu ſetzen hat, den er itzt in Wien 
findet, und verdienet? 

Bedenkt man, daß das Feuer, welches 
die Handlung des Schauſpielers beleben 
muß, eher durch die Jahre erliſcht, nicht 
angefacht wird, daß auch nur die mecha⸗ 
niſche Geſchicklichkeit, den Koͤrper in ſeiner 
Gewalt zu haben, anhaltende Uebung vor⸗ 
ausſetzet, fo geräth man ſehr natürlich auf 
den Argwohn, dieſer Saͤnger habe die An⸗ 
lage, welche ihm zu einem geſchickten Schau⸗ 
ſpieler von der Natur gegeben worden, ent⸗ 
weder vorſetzlich unterdruͤckt, oder doch ge⸗ 
ringgeſchaͤtzt, als etwas bloß Beigaͤngiges, 
deſſen er bei der hoͤhern Gabe einer unbe⸗ 
ſcholtenen Stimme gerne entrathen koͤnnte. 

Das iſt die laͤcherliche Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit des groſſen Haufens der waͤlſchen Saͤn⸗ 
ger und Saͤngerinnen. Sie daͤchten der 
Wuͤrde der Kehle etwas zu vergeben, und 
ſich wohl gar veraͤchtlich zu machen, wenn 

V. Theil. M ſie 
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fie den Geſang mit der Pantomime beglei⸗ 
teten, gleich als haͤtte er, um unſere Be⸗ 
wunderung weg zu haben, noch einer frem⸗ 
den Huͤlfe noͤthig — Veſtaͤttigen Ste ſich 
meine Beſchuldigung mit einem einzigen 
Blicke auf eine Nation, die mehr als irgend 
eine andere, Natio comæda eſt, ) und im 
gemeinen Leben, jedes Wort mit einer Mie⸗ 
ne, mit einer Gebehrde vergeſellſchaftet, bei 
welcher alſo dieſe Steife auf der Schaubuͤh⸗ 
ne, dieſer Froſt, dem Temperamente wi⸗ 
derſpricht, und beinahe als erkuͤnſtelt und 
erzwungen muß angeſehen werden. 

Vielleicht aber thut ſie beſſer daran, 
nicht nach einer Kunſt zu ſtreben, die we⸗ 
nigſtens auf einem gewiſſen Punkte der Voll⸗ 
kommenheit ſehr ſchwer zu erreichen, und 
beinahe mit dem Talente des Geſangs un⸗ 
verträglich zu ſeyn ſcheint. Daraus moͤch⸗ 
te ſich wohl meine Frage hauptſaͤchlich ber 
antworten laffen. Der Ausdruck der Mus 
fit, und der Ausdruck des Spiels find, in 
einem gewiſſen Verſtande, einander gerade 
entgegen geſetzt. Jener, an das genauſte 
Maaß in den kleinſten Abtheilungen der 

Zeit, 
2 Die Nation it ganz Gauklerinn. Juv. 
Der ueberſ. 
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Zeit, und an die Uebereinſtimmung des mit 
verflochtenen Akompagnements gehaͤftet, 
fodert eine unnachgelaſſene Verſammlung 


und Aufmerkſamkeit, um nicht uͤber die 


Graͤnzlinie zu ſchreiten, die der ſetzende Ton⸗ 
kuͤnſtler fuͤr ihn beſchrieben hat. Dieſer hin⸗ 
gegen, durch die Hitze der Einbildung in 
die Umſtaͤnde der Handlung, die der Dich⸗ 
ter angeleget, wahrhaft verſetzt, vergißt 
alles, was um ihn her iſt, Schaubuͤhne, 


Zuſchauer, ſich ſelbſt, denkt nur ſeine Furcht, 


ſein Schrecken, ſeine Wuth, und wird von 


ihrer Heftigkeit uͤber alle Graͤnzen, oft bis 


an das Scheinbarunregelmaͤſſige dahinge⸗ 


riſſen. Entweder alſo, daß der abgezirkel⸗ 


te Gang der Muſik die ungeſtuͤmen, aber 
wahren Ausbruͤche der Leidenſchaft hemmet, 


oder daß der zuͤgelloſe Lauf des empoͤrten 
Affekts alle Simmetrie des Geſangs um und 


uͤber kehrt, und, gleich einem ungebaͤndig⸗ 


ten Laufroſſe uͤber Ziel und Schranken un⸗ 


aufhaltbar mit ſich hinwegfuͤhret. 


Es iſt an dem gluckiſchen einfachen Stile 
ein neuer, und vielleicht noch unerkannter 


Vorzug, daß er dem Talente des Schau⸗ 


ſpielers weniger als jeder andre, Schwie⸗ 


rigkeiten in Weg leget, weil er ſich ſo nahe, 
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als es bie Tonkunſt immer zuglebt, an den 
Affekt ſelbſt ſchmieget: es iſt das leichte, 
flieſſende Gewand der alten Kunſt, wel⸗ 
ches die Koͤrper nicht verhuͤllet, ſondern ſich 
nach ihnen hinſchmiegt, und den natuͤrli⸗ 
chen Wuchs ganz durchſcheinen läßt: Seine 
Singſpiele werden auch immer in der Auf⸗ 
fuͤhrung eine ſtaͤrkere, eine anhaltendere 
Wirkung machen; und ich moͤchte beinahe 
ſagen, ſie werden der Opernbuͤhne Schau⸗ 
ſpieler zu bilden faͤhig ſeyn. 

Wenn nicht zu bilden, wenigſtens die 
natuͤrliche Gabe derſelben zu entwickeln, da, 
wo fie die Natur ihren Guͤnſtlingen erthei⸗ 
let, und die gewoͤhnliche, uͤberladene, und 
geſchminkte Opernmuſik ſonſt ſie unnuͤtz ge⸗ 
macht hat. So erklaͤre ich mir in dem Sing⸗ 
ſpiele Alceſte die Erſcheinung von Tibal⸗ 
dis unerwartetem Spiele, und die eben fo 
ſeltne von einer Saͤngerinn, die noch et⸗ 
was mehr als Sängerinn gezeigt hat. 

Bernaskoni ſpielte Alceſten mit einer 
Wahrheit, Empfindung und Antheilneh⸗ 
mung, die die allgemeine Erwartung uͤber⸗ 
traf. Ich habe ſchon angemerkt, daß bleſe 
Saͤngerinn eine Deutſche iſt, ich muß hin⸗ 
juſotzen, eine Wienerinn: ihre Landsleute 

thun 
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thun auf fie ein bißchen ſtolz , und die Waͤl⸗ 
ſchen beiſſen ſich über die Lobſpruͤche, die 
man gegen ſie verſchwendet, und woran 
ganz leicht ein wenig Nationaleitelkeit mit 
Theil haben moͤchte, ſtillſchweigend in die 
Lippen. 

Die Wienerſchaubuͤhne iſt nur erſt die 
zweyte, auf der Bernaskoni ſinget; und 
Alceſte ihre erſte ernſthafte Rolle, da ſie 
ſonſt, auch ſelbſt noch hier, in der Buffa 
ſang. Zeit, Nachdenken und Uebung ha⸗ 
ben alſo noch nichts zu ihrem Talente bei⸗ 
tragen koͤnnen; ſie kam ſo, wie ſie iſt, aus 
den Haͤnden der Natur. Die Lebhaftigkeit 
ihres Gefuͤhls vertritt zur Stunde noch die 
Stelle des Nachdenkens, und die Richtig⸗ 
keit der Empfindung, die Stelle der Ein⸗ 
ſicht und Kunſt. 

Sie iſt auſſer der Schaubuͤhne klein, aber 
auf den Brettern weiß ſie ſich gleichſam ei⸗ 
ne Groͤſſe zu geben, die fie anſehnlich machet, 
und unterſcheidet. Ein untadelhafter Wuchs 
koͤmmt ihr dabei vortheilhaft zu ſtatten, und 
ſteht ihr bei ihren Stellungen bei, die alle 
richtig und edel gezeichnet ſind: dennoch 
heben ſich darunter noch die Seitenwen⸗ 
dungen ganz beſonders heraus, dergleichen 
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ſie in den Auftritten mit Admeten einige 


anzubringen, Gelegenheit hatte: fie wa⸗ 


ren manchmal eines raphaeliſchen * 
wuͤrdig. 


Ihre Bildung iſt fuͤr die Schaubühne 


angenehm, ihr Aug beredt, und bei ihrem 
Ausdrucke nicht muͤſſig. Ihre Arme ſind frey, 


und haben, ohne in die gekuͤnſtelte Sim⸗ 


metrie zu fallen, eine verlaufende Schwin⸗ 
gung. Sie erlaubt ſich mit ſelben Bewe⸗ 
gungen, die den geuͤbtſten Schauſpielerin⸗ 
nen oft mißlingen, nämlich, vor dem Koͤr⸗ 


per hin die gleichſeitige Erhöhung in ges 


raden Linien. Ohne Zweifel ſieht ſie die 
Schwierigkeit dieſer Bewegung nicht ein, 
und darum iſt es auch fuͤr ſie keine. 


Ihre Gebehrde folget nur den Bewe⸗ 


gungen des Herzens, und ihr Herz fuͤhret 
fie beſtaͤndig auf den angemeſſenſten, und 
nicht ſelten auf den feinſten Ausdruck. Sie 


hat bei der dritten Wiederholung Alce⸗ 


ſtens einen von dieſen gluͤcklichen Zuͤgen in 
der Schlußarie des zweyten Aufzugs bei 
den Worten: dieß iſt der Quaalen größte 
Ouaal, von ſüſſen Rindern ſich zu tren⸗ 
nen, angebracht. Das erſte und zweyte⸗ 
mal machte ſie bei dem Worte Trennen die 
Bes 
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Bewegung der, gewaltſamen Entfernung. 
Es war eine der malenden Gebehrden, die 
für das Aug eben fo deutlich, als die Wor— 
te fuͤr das Ohr ſind: aber auch ein allge⸗ 
meiner Schauſpieler, oder allenfalls der 
Dichter, fo der Schauſpielerinn einen Un- 
terricht gaͤbe, wuͤrde auf ſo etwas verfal— 
len ſeyn. Das drittemal, ohne Zweifel, 
da ihre Einbildung von der bevorſtehenden 
ſchmerzlichen Trennung lebhafter geruͤhret, 
und ihre Empfindung heftiger angegriffen 
war, ſchoß ſie einen wilden, gefuͤhlvollen 
Blick auf Aſpaſien, ließ ihn eine Weile 
unbeweglich an ihr hangen; dann aber, als 
der Begriff der Trennung nahte, warf ſie 
ſich dem Kinde ploͤtzlich an den Hals, um⸗ 
ſchlang es mit beiden Armen, gleich als 
wäre der Augenblick der Trennung itzt vor: 
handen, und gleich als waͤre fie dieſen grau— 
ſamen Augenblick durch ihre Widerſetzung 
zu entfernen faͤhig. Nichts iſt wahrhafter, 
als dieſer Ausdruck. So wuͤrde auf einem 
Gemälde des franzoͤſiſchen Raphaels Cly⸗ 
temneſtra ihre Tochter umfaſſen, wann fie 
der grauſame Calchas an des Schlacht⸗ 
tiſch Dianens zu ſchleppen bereit ſteht; ſo 
wuͤrde den Braͤutigam feine Braut um⸗ 
N M4 ſchlin⸗ 


| 184 Briefe über die 


ſchlingen, die ihm die wuͤtende Wolluſt 
bruͤnſtiger Soͤldner zu rauben, ſich nahte. 

Ich habe dieſen Zug nur das einemal 
geſehen, ob ich gleich bei den folgenden Vor ⸗ 
ſtellungen begierig darauf Acht hatte. Ich 
bin verſichert, hätte man Bern askoni um 
eine Urſache angegangen, ſie wuͤrde ſich nicht 
lange bedacht haben, zu antworten: es war 
ein Trieb der Natur — Daß doch die 
Schauſpieler auf dieſe Triebe merkten, wel⸗ 
che ſo richtige Wegweiſer ſind! ihre Kunſt 
beſteht ohnehin einzig darin, die Spuren 
der Natur aufzuſuchen, und ihnen mit 
Wahl zu folgen. 


Mein Pruͤfſtein der Schaufpieler und | 


Schaufpielerinnen iſt immer der Zwiſchen 
raum, wenn ſie nichts zu ſprechen haben, 
entweder wo ein anderer Zwiſchenredner 
ſpricht, oder wo in den Singſpielen die 
Riturnelle eingeſchaltet ſind. Es waͤre an 
die Dichter, und wohl mehr noch, an die 
Muſikſetzer eine nicht uͤberfluͤſſige Erinne⸗ 
rung, bei ihren Arbeiten die Schaubuͤhne 
und alle darauf anweſenden Perſonen ein 
wenig mehr im Geſichte zu behalten, und 
die Geſpraͤche, die Arien und Stuͤcke der 
mitbegleitenden Muſik nicht laͤnger anzu⸗ 
le⸗ 
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legen, als ſich die muͤſſiggelaſſenen Perſo⸗ 
nen mit dem ſtummen Spiele zu beſchaͤff⸗ 
tigen, im Stande ſind. Dieſe Anmerkung, 
wenn ſie weiter hinausgefuͤhret, und auf 
Beiſpiele angewendet wuͤrde, braͤche man⸗ 
chem witzigen Einfalle der Dichter, und 
mancher colorirten Einleitung der Arien den 
Stab: aber ich will dieſe und mehrere Un⸗ 
ſchicklichkeiten der Singſpiele, wenn es mir 
ſonſt einmal an Stoff fehlen ſollte, in ein 
eigenes Schreiben zuſammwerfen, und itzt 
meine Beobachtungen uͤber die beurtheilte 
Saͤngerinn zu End bringen. 
Gemeiniglich alſo find die Sängerinnen, 
ſobald ihre Arie voruͤber iſt, ganz nicht mehr 
in der Scene: ihre Augen jagen entweder 
nach Raub, oder beſprechen ſich mit de⸗ 
nen, welche bereits in ihrem Netze ſind. 
Wie froſtig muß dann ein Schauſpiel aus⸗ 
fallen, worin das Geſpraͤch oder der Geſang 
nicht einmal bei den handelnden Perſonen 
Antheilnehmung bewirket? ſoll ich ihrem 
Schmerzen, den ſie mir nur erſt in den ruͤh⸗ 
rendſten Toͤnen geklaget, mein Mitleid, mei⸗ 
ne Thraͤne ſchenken, da ich wahrnehme, daß 
ſie, ſobald das Singſtuͤck voruͤber iſt, ihre 
Stirne aufheitern, und einem gluͤcklichen 
M 5 Guͤnſt⸗ 
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Guͤnſtlinge zulaͤcheln? In der That, Iris! 
— möchte ich ſagen, ihre Foderungen ſind 
unbillig, warum ſoll ich mich noch uber ei⸗ 
nen Unfall haͤrmen, woruͤber Sie ſich ſchon 
getroͤſtet haben? Dieſer Vorwurf kann Al⸗ 
ceſten nicht gemacht werden: ſie iſt immer, 
auch wann ſie ſchweiget, auf der Schau⸗ 
bühne gegenwartig, und unterſtuͤtzet durch 
ein wohlpaſſendes ſtummes Spiel, den Gang 
und die Hitze der Handlung; ſie iſt das gan⸗ 
ze Stuͤck durch immer die leidende, die von 
fo mancherlei Gefühlen einer Mutter, einer 
Gattinn hin und hergeworfene Ungluͤckliche, 
deren Trieb, auch wenn ſie ſtumm iſt, noch 
empor arbeitet, gleich der aufgebrachten 
See, die noch lange vom Grunde auf Wel⸗ 
len ſchlaͤgt, wenn ſchon der obere Sturm 
ſchweiget. | | 
Dieſe Gaben, die fie zu einer vortreffli⸗ 
chen Schauſpielerinn erheben, werden von 
einer beugſamen, reinen Stimme vergeſell⸗ 
ſchaftet, die von der Tiefe zu den hoͤheren 
Saiten einen zureichenden Umfang hat, um f 
den Meiſter, der fuͤr ſie ſetzt, kein Hinder⸗ ö 
niß zu legen. Sie iſt alfo auch eine ange⸗ 
nehme und ruͤhrende Saͤngerinn. Das, 
was die waͤlſchen Tonkuͤnſtler Portamento 
DR; 
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di voce, und Ausdruck nennen, wodurch 
eigentlich der Geſang beſeelet, ohne welche 
er ſteif und einfoͤrmig wird, beſitzet ſie ge⸗ 
nug, daß ihre Recitative eben fo melodiſch, 
eben fo anziehend find, als ihre Arien, und 
hre Arien dringen gerade an das Herz. Uns 
ter den bekannten Saͤngerinnen iſt ſie viel⸗ 
leicht die einzige, die den Geiſt der glu⸗ 
ckiſchen Muſik nicht toͤdtet. Doch es bie⸗ 
ten ſich noch andere Gelegenheiten an, mich 
mit Ihnen von einer Perſon zu beſprechen, 
die als ein aufbluͤhendes Talent, nach ih⸗ 
rem erſten Auftritte beurtheilet, einſt ſich 
auf die oberſte Stufe der Vollkommenheit 
ſchwingen, und in dem Ehrenſaale Tha⸗ 
liens und Euterpens Denkmaͤler erhalten 
kann, wenn ſie von dem Beifalle ermun⸗ 
tert, nicht geblehet, die Eigenliebe ſchwei⸗ 
gen zu heiſſen, und gegen die beſſernde, 
wohlmeinende Kritik gelehrig zu ſeyn, das 
Herz hat. Aber der Wettrenner, der ſich 
vor der Zeit am Ziele glaubt, laͤßt von ſei⸗ 
nem Laufe nach, und der Preis entgeht ihm. 
Bernaskoni iſt mit vielem Ruhme in ihrer 
erſten Proberolle aufgetreten; ſie hat die 
Kabale beſchaͤmt, und zum ſchweigen ge⸗ 
noͤthiget; ſie iſt jung, und nicht ohne Reize. 


Oh⸗ 
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Ohne Zweifel wird ſie ſich bald von weger 
laurenden Schmeichlern umringt erblicken, 
die fie bis an die Wolken erheben, die fie 
unverbeſſerlich, unnachahmlich, göttlich nen ⸗ 
nen, und mit dem Dampfe des eigennuͤtzig 
verſchwendeten Weihrauchs wirbelnd zu 
machen ſuchen werden. Welch ein Gluͤck 
fuͤr ſie, wenn ihr guͤnſtigeres Geſchick ihr 
dann einen unverdaͤchtigen Freund gewaͤh⸗ 
ret, deſſen redlicher Hauch dieſen betaͤuben⸗ 
den Dampf verblaͤſt, und zu ihr im offenen, 
uͤberzeugenden Tone der Wahrheit ſpricht: 


Bientöt votre talent tiendra du Prodige: 
N’entends - je point deja de nos illuftres 
fous 
L’effain tumultueux, fremir autour de 
vous 
Bourdonner en chorus, elle eſt ma foi Di- 
vine. 
Et du Theatre enfin vous nomer l’heroine, 
Craignes ces vains transports, qu’infpi- 
rent vos attraits! 
La verit& conſeille & ne vante jamais. 
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Ai⸗ um den Anfang des itzigen Jahrhun⸗ 
derts peter Cotta in Venedig den Ariſto⸗ 
demus des Dottori auf die Schaubuͤhne 
brachte, hatte er die Vorſichtigkeit, auf dem 
Anſchlagzeddel zu verkuͤndigen, daß in die ⸗ 
ſem Stücke garlekin nicht erſcheinen, 
daß der Inhalt dieſes Trauerſpiels ſehr 
rührend, und die Vorſtellung den Zu⸗ 
ſchauern Thränen entreiſſen würde — 
Aus den hier uͤblichen Anſchlagzeddeln zu 
urtheilen, wovon ich ihnen um der Sel⸗ 
tenheit wegen einen beilege, ) iſt der Zu⸗ 
ſtand der deutſchen Wiener ſchaubuͤhne uns 
gb 
) Heute Dienſttags, den 29. December wird 
auf dem kaiſerlichen privilegirten Theater 
nüchſt dem Kürntnerthore aufgeführet wer⸗ 
den: eine wohl intriguirte, überaus lustige 
und fehenswürdige Hauptbourlesque, beti⸗ 
telt: die größte Thorheit der Welt ift eine 
ungegründete Eiferfucht zwiſchen vernünfti⸗ 
gen Ehleuten, mit Hanswurſt einem luſti⸗ 
gen Gaſtwirth, eiferſüchtigen Ehmann, lä⸗ 
cherlichen Prokurator des Haus friedens, neu⸗ 
modiſchen Frauenzimmer, kurisſen Hochteit⸗ 
bitter, und brutalen Trakteur. 
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gefaͤhr derſelbe, mit dem damaligen Zuſtan⸗ 
de des italieniſchen Theaters; und wenn 
ein wieneriſcher Cotta es waget, ein Stuͤck 
von ernſthaftem Inhalte erſcheinen zu laſ⸗ 
ſen, ſo moͤchte er immer den groſſen Hau⸗ 
ſen der Zuſchauer vorhinein dazu bereiten, 
und ihnen ankuͤndigen: daß in dieſem Stü⸗ 
cke ganswurſt nicht erſcheinen, daß der 
Inhalt des Trauerſpiels rührend, und 
die Vorſtellung den Zuf‘ chauern Thraͤnen 
entreiſſen würde — und dann — ja und 
dann wird das Schaufpielhaus fo wuͤſte une 
leer ſeyn, als es bei der zweyten Aufuͤh⸗ 
rung germanns und Thusneldens war, 
denn:) 
Wer keinen Heldengeiſt in ſeinem Buſen 
hat, 
Wird Helden anzuſehen, in zwo Minu⸗ 
ten ſatt. 
Genug, wenn ihn das Kleid des Hel- 
den eingenommen: 
Doch, ſpricht der Held, ſo heißts: wird 
nicht der Narr bald kommen v 
Der 


) Der ueberſetzer hat ſtatt der franzbſiſchen Pro⸗ 
fa dieſe Verſe Krügers hergeſetzt, weil fie 
den Sinn des Fremdlings beinahe in ſich 
halten. 
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Der ſchon durch einen Schritt, ein Wort⸗ 
0 ſpiel an ſich zieht — 
Man lebt gleich auf, ſobald man ſeines 
gleichen ſieht — 
Der Narr if allemal das Noͤthigſte der 
ZBuͤhnen, 
Der fuͤlt das Schauſpielhaus, der muß 
das Geld verdienen. 
Hätte die hieſige Schaubuͤhne einen 
Dramaturgiſten, der ein getreues Tage⸗ 
buch uͤber die gegebenen Stuͤcke fuͤhrte, der 
Mann moͤchte allerdings Ehre einlegen, 
wenn er bei einem Jakerl zu St. Marx, 
drey Zanswurſten von Salzburg, Baſi⸗ 
lisko di Bernagaſſo, bei der Macht der 
Sey Galantine, der galanten Pilgerinn 
oder zwey Zanswurſten, und bei allen den 
cederwürdigen Stücken von ſinnreicher 
Benennung und erbaulichem Inhalte, wenn 
er bei ſolchen Stuͤcken ohne Zahl, ſeine in⸗ 
nigſte Vertraulichkeit mit den Geheimniſſen 
der Schauſpielkunſt an Tag legen, und die 
Feinheit der witzigſten Wortſpiele, der nied⸗ 
lichſten Zweydeutigkeiten, und den leiſen 
Gang der Handlung, und die Ueberraſchung 
der Begebenheiten, und die Kunſt, das Fell 
der Schauſpieler zu gärben und — 
f f 5 f Re⸗ 
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Rede ich noch immer von dieſem Wuſte 
mit Ihnen, der Sie ohne Zweifel von ferne 
anſtinkt, und den Abſcheu rechtfertigen heißt, 
den Leute von Erziehung vor einem Schau⸗ 
ſpiele hatten, welches nicht ſelten Anſtand 
und Sitten, faſt beſtaͤndig die geſunde Ver⸗ 
nunft empoͤret? Sie ſollen kuͤnftig damit 
verſchonet bleiben. Indeſſen weis ich nicht 
zu entſcheiden, liegt der Bann der Vernunft 
ſchwerer auf denjenigen, die auf den Bret⸗ 
tern gaukeln, oder auf denjenigen, die von 
unten hinauf den Gauklern Bravo zuru⸗ 
fen. Ich ſehe nur, daß ein feindſeliges 
Schickſal uͤber der deutſchen Schaubühne 
waltet, und die Bezauberung noch immer 
fortdauert; aber vielleicht iſt ſie ihrem En⸗ 
de nahe. Hoͤren Sie, worauf ich meine 
Muthmaſſung baue, und woher ich erwar- 
te, daß Vernunft und Geſchmack in ihre 
Rechte werden eingeſetzt werden! 

So lange noch bei einem Stuͤcke, worin 
der Menſchenverſtand in jedem Auftritte 
verlaͤugnet, aber, entweder ein ſchwarzlei⸗ 
nener Teufel mit einer Schafblaſe, oder ein 
papierner Drach an vier Leinen, oder was 
Aehnliches zu ſehen war, ſo lange bei ſol⸗ 
chen Stuͤcken, wie man mich verſichert, die 

Zu⸗ 
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Zuſchauer im Gedraͤnge zu erſticken dach⸗ 
ten, ſo lange war alle Hoffnung, jeder Ver⸗ 
ſuch, die Schaubuͤhne zu laͤutern, eitel. Das 
Mublikum war ein Kranker in dem heftig⸗ 
ſten Anfalle der Hitze: das geringſte Ein⸗ 
reden hat ihn nur noch raſender gemacht. 
Ungluͤcklich für die neue Theatralunter⸗ 
nehmung, die das Schlachtopfer des oͤf⸗ 
fentlichen Vergnuͤgens werden muß, aber 
vielleicht zum Gluͤcke fuͤr den Geſchmack, 
koͤmmt ein Menſch, der nicht eine Syllbe 
von der Landesſprache verſteht: er gewinnt 
das Vertrauen des Unternehmers, und man 
uͤberlaͤßt ihm die Beſorgung der deutſchen 
Schaubuͤhne. Er laͤßt Hunde tanzen, und 
ruft: ſehen Sie meine gerren, daß ſind 
Ballette! er wuͤhlet in dem Packhauſe der 
abgenuͤtzten Frazenſtuͤcke das Unterſte her⸗ 
auf, bringt die verlegenſten auf die Buͤhne, 
und ſpricht: ſehen Sie meine Herren, das 
find ſehenswürdige Burlesken! meine 
Burlesken und meine Ballette werden 
das gaus vollfüllen. Aber das Haus wird 
nicht voll: denn man hat, nur noch vor 
einigen Jahren in einer Marfthütte wahre 
Hunde weit artiger als die ſeinigen tanzen 
geſehen, und uͤber dem hundertmal aufge⸗ 
V. Theil. N waoͤrm⸗ 
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waͤrmten Krame mußte zuletzt bel den Zu⸗ 
ſchauern Ekel entſtehen. Satt von Poſſen 
und plattem Witze ift nun auch dem Haufen, 
ſelbſt der Name, dieſer ſonſt ohne Aufhoͤ⸗ 
ren beklatſchte Name Burleske, ein Ab⸗ 
ſcheu; ungefaͤhr, wie einem Menſchen, der 
ſich an irgend einer Speiſe uͤberladen hat, 
die kleinſte Erwaͤhnung dieſer Speiſe zuwi⸗ 
der iſt. 

Das iſt alſo der guͤnſtige Augenblick, 
deſſen man ſich bemaͤchtigen, und da einmal 
die Eichel unſchmackhaft geworden, nach 
und nach zu einer anſtaͤndigeren Nahrung 
leiten muß. Die Unternehmung wird ver⸗ 
nuͤnftigere, geſittetere Stuͤcke auffuͤhren: der 
Adel, wenigſtens derjenige, der an der Na⸗ 
tionalehre einigen Antheil nimmt, wie ihm 
von der Nationalſchande der ſeinige ganz 
gewiß anheimfaͤllt, wird dieſe Stuͤcke, die 
den Geſchmack zu verbeſſern, und die Schmach 
der Nation hinwegzunehmen gewidmet ſind, 


durch ſeine zahlreiche Gegenwart gleich⸗ 


ſam einweihen: der uͤbrige Theil wird dem 
Beiſpiele des Adels folgen, und Schrift⸗ 
ſteller durch Beifall ermuntern: das Schoͤ⸗ 
ne wird durch ſeine Reizungen, auf die man 
nun zu merken, Gelegenheit haben wird, 
ans 
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anziehen: die Kritik, die den poͤbelmaͤſſigen 
Dichtern und Schauſpielern unertraͤglich 
ſcheint, weil ſie ihnen ewig ihre Ungeſtalt⸗ 
heit vorwerfen muß, wird ihre beſſernde 
Stimme ungehindert erheben, und gerne 
gehoͤret werden, da ſie nun nur Flecken ab⸗ 
zuwiſchen hat, und ihre Erinnerungen mit 
verdientem Lobe mildern kann: unbekann⸗ 
te Genies werden aufſtehen, und die Schau⸗ 
buͤhne verherrlichen: von ihr wird die Klar⸗ 
heit ſich uͤber den Umgang ausbreiten, und 
die Lebensart der ganzen Nation verfei⸗ 
nern — und alle dieſe glücklichen Folgen wer⸗ 
den dem Vorgange des Adels, und einer 
geringen Gefaͤlligkeit gegen Stuͤcke zu ver⸗ 
danken ſeyn, welche allenfalls nicht die voll⸗ 
kommenſten ſind, aber Anlage zur drama⸗ 
tiſchen Dichtkunſt, aber Funken der goͤtt⸗ 
lichen Flamme offenbaren, und in Zukunft 
Corneille oder Moliere verheiſſen. 
Nun erſt werde ich gewahr, daß mich 
meine Einbildung von dem Standorte ei⸗ 
nes nur beobachtenden Reiſenden wegge⸗ 
hoben, und an die Stelle eines Mannes 
verſetzet hat, der von dieſer guͤnſtigen Vers 
aͤnderung mit dem lebhaften Gefuͤhle der 
Antheilnehmung ſpricht. Ich muß, dieſe 
N 2 Hie 
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Hitze verfliegen zu laſſen, mein Schreiben 
fuͤr heute aus der Hand legen. 


Wien, den 23. Jäner 1768. 


So, dachte ich, wuͤrde der Adel einer 
Nation, bei welcher Ermunterungen fuͤr 
Talente nicht eben häufig find, fo würden 
ihre Groſſen, auf welche die Blicke der aͤffen⸗ 
den Kleineren unabgewendet gerichtet ſind, 
die Groſſen, deren oͤftere Gegenwart ſchon 
als ein ſchmeichelhafter Beifall genommen 
wird, fo wuͤrden fie Germannen und 
Thusnelden ) aufnehmen; das zweyte 
Stuͤck eines Nationaldichters, eines fei⸗ 
nen Mannes, der ſein Blut und Leben dem 
Vaterlande, und aus einer eben fo pa⸗ 
triotiſchen Abſicht ) feine erübrigten 
Stunden den Wiſſenſchaften und der Dicht⸗ 
kunſt widmet, der ſchon nur dieſes ruhm⸗ 
wuͤrdigen Bemuͤhens wegen, ein Liebling 
ſeiner Landesleute, und Guͤnſtling derjeni⸗ 
gen zu ſeyn verdienet, welchen Geburt und 
Wuͤr⸗ f 
) Hermann und Thusnelde, ein Trauerſpiel 
in verſen, vom Verfaſſer des Aurelius. 

% Im Vorberichte gegen das End, 
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Wuͤrde den Schutz der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte nicht vergebens aufgetragen haben 
ſollten. Ich habe geirret; und dieſes wirft 
die Hoffnung, welche man von der annaͤ⸗ 
hernden Laͤuterung des Theatralgeſchmacks 
gefaßt haben konnte, um ein halbes Jahr⸗ 
hundert zuruͤck. 

Das Schauſpielhaus war bei der erſten 
Vorſtellung angefuͤllet. Aus Logen und 


vom Parterre ward dem Verfaſſer Beifall 


zugerufen: und was lauten Beifall unend⸗ 
lich übertrifft, aufmerkſame Stille herrſch⸗ 
te in dem ganzen Raume des Schauſpiel⸗ 
hauſes. Warum verſagte der Adel ſeine Ge⸗ 
genwart der zweyten Vorſtellung? glaubt 
er, daß man Trauerſpiele fuͤr eine Vorſtel⸗ 
lung ſchreibt? warum wird er nicht müde, 
ein waͤlſches Singſpiel zehnmal hinterein⸗ 
ander zu ſehen? — Das Vergnuͤgen des 
Ohrs iſt ein ſinnliches Vergnuͤgen: die 
Ruͤhrung des Trauerſpiels iſt ein Vergnuͤ⸗ 
gen des Geiſtes. Sollte darin die Urſache 
liegen, o fo mag der Geſchmack. wohl auf 
ewig Urlaub nehmen. 

Das Trauerfpiel Zermann und Thus⸗ 
nelde iſt nicht fehlerfrey. Es iſt bei ſei⸗ 
nem Plane, gegen ſeine Sprache vieles zu 

N 3 er⸗ 
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erinnern. Es muß uͤberhaupt nur bezie⸗ 
bungeweiſe gegen die Stucke, die fonft 
auf die hieſige Buͤhne gebracht worden, 
davon ich einige zu durchleſen mich uͤber⸗ 
wand, es muß als ein verſuch beurtheile 
werden; aber es hat immer eine Men⸗ 
ge ruͤhrender Auftritte, es hat anziehungs⸗ 
volle Stellungen, es hat, unter einer 
Menge leichten, und vielen ziemlich pro⸗ 
ſalſchen Verſen, auch viele von vortreff⸗ 
licher Harmonie, viele recht glaͤnzende Stel⸗ 
len, und manche, worin ſich die wahrhaft 
maͤnnliche, und — Franzoſe gegen Fran⸗ 
gofe geſprochen — die groſſe deutſche Den⸗ 
kungsart ſchildert. Beſonders ſind dem 
Verfaſſer diejenigen Stellen aus nehmend 
gegluͤcket, wo der Soldat und patriot 
ſpricht. Die Seele des tapferen, ſeines 
Vaterlands vollen Grenadiers wird darin 
gleichſam ſichtbar. 

Sind Sie begierig, einige von dieſen 
Stellen zu hoͤren? ohne Zweifel? ich will 
das Buͤchelchen von ungefaͤhr aufwerfen: 
denn ich treffe derer beinahe auf jeder Seite. 

Sejanus, der Abgeſandte Roms. 
Der Ruhm des deutſchen Volks, den laͤngſt 

die Welt vernommen — 
ger⸗ 
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| germann. 5 
Halt ein! wie? biſt du uns zu fü mei⸗ 
cheln hergekommen? 
Hier haßt man dieſe Kunſt der roͤmſchen 
Artigkeit: 
Erſpare fie — ſag an, was Caͤſar dir ges 
? beut! 
Zerman, gegen eben denſelben. 
un wär? es uns wohl ſchwer, die ur⸗ 
fach zu ergruͤnden, 
Daß unſre Sitten nicht der Roͤmer Bei⸗ 
fall finden? 
Nicht wahr, fie find zu ſtreng / zu einfach, 
ſind zu rein? 
Sie find zu kriegeriſch, um euch beliebt zu 
ſeyn? 5 
Wollt ihr, um euch dereinſt bequem an 
uns zu raͤchen, 
Durch feiger Wolluſt Gift erſt unſre Koͤr⸗ 
per ſchwaͤchen? 
Durch dieſe Sitten ſelbſt, die Rom ſo we⸗ 
nig ſchaͤtzt, 
Hat Deutſchland euch den Rhein zur Graͤn⸗ 
ze ſtets geſetzt: | 
Ihr Römer — ſeyd zu ſchwach, uns Graͤn⸗ 
zen auszuſtecken! 


N 4 Be⸗ | 
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Beſchützt die eurigen, wir iR un: 
ſre decken: 
Ihr uͤberſchrittet ſie mit Waffen in der 
Hand —— * 
Ratumer, Sermanns vertrauter. 
Fuͤr unſre Freyheit nur ergriffen wir das 
Schwerdt; 1 
wer nicht für dieſe ſtirbt, iſt nicht zu 
leben wertb: : 
Die Götter und dein Muth verfochten un⸗ 
ſre Rechte, 
Das freye Deutſchland ward zum Grabe 
rroͤmſcher Knechte: 
Nom ward gebeugt, und wir ſind frey — 
auf ewig frey: 
Sprich nun, was willſt du mehr — 
germann. 
Ich will die Torannep 
In dem verhaßten Blut des letzten Roͤ⸗ 
mers ſtrafen: 
Ich will der ganzen Welt Recht und Be⸗ 
freyung ſchaffen. 


Dieſer Auftritt (der IV. im II. Aufjuge) 


iſt beinahe durchaus fo koͤrnicht; und der 
Mann, der ſo eifrig fuͤr den Krieg zu re⸗ 
den weis, iſt auch ſehr beredt, wann er 
den Schlangenſtab in die Hand nimmt, um 

ein 
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ein Herold des Friedens zu ſeyn. Eben 
dieſem Ratumer hat er Worte in Mund 
gelegt, die man jedem kriegeriſchen Volke 
unaufhoͤrlich zurufen, jedem Eroberer, als 
einen guͤldenen Denkſpruch, uͤber ſeinem 
Raſtbette, auf dem er ſeine Vergroͤſſerung 
und die Verheerung der Welt beſchlußt P 
hinſetzen möchte — 


Sprich ! was gewinnen wir, wenn Deutſch⸗ 
land ſich vergroͤſſert? 

Wird ſeiner Bürger Stand in mindeſten 
verbeſſert! 

Nur innre Ordnung kann der Staaten 
Macht erhoͤhn: 

Ich habe kleine ſtark, und groſſe ſchwach 
geſehn. 

Soll Deutſchland gluͤcklich ſeyn, ſo ſey es 
tugendhaft! 

Durch Sitten heb' es ſich, durch Kunſt 
und Wiſſenſchaft! 

Nicht durch Eroberung, die ihm nie Muſſe 

goͤnnen, 

Den beſſeren Gebrauch der Menſchheit zu 
erkennen — 

Sonſt wird man müde, elendes Zeug ab⸗ 

zuſchreiben: aber ich wuͤrde es hier wer⸗ 
N 5 den, 
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den, uͤber dem vielen Schoͤnen, welches ich 
Ihnen noch alles herſetzen koͤnnte 


. 


te, den 25. Jüner 1768. 


3 Stellen im germann der gie 

le — aber auch unedle, muͤſſige Verſe, dag, 
was wir unkorrekte nennen, und ſogar 
hie und da Flitterwitz, Concetti, die der 
geſetztere Deutſche dem taͤndelnden Itallaͤ⸗ 
ner uͤberlaſſen ſollte — 

Unedel, um von jedem nur ein Beiſpiel 
zu geben, iſt der Ausdruck Segeſts, ) ber 
feine Verſoͤhnung mit germannen durch 
den Untergang Roms zu befiegeln , mit 
kriegeriſcher Hitze ſich vermaß: e 


Ich will mit ihm vereint, auf Deutſchlands 
Feinde gehn: 

und ſterben — oder mich an Rom geraͤchet 
ſehn! N 

Ja! dieſe Rache werd eh' nicht erfuͤllt ge⸗ 
nennet, 

| Als bis das letzte Dach im Kapitole bren⸗ 


net — 
es 
) . Aufzug, I. Auftritt. 9 
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Wenigſtens — will Segeſt ja durchaus 
Feuer und Brunſt haben — hätte er ſpre⸗ 
chen koͤnnen: 
208 bis das Napitol in lichten Slam⸗ 
| men brennet — 
Wiewohl auch diefer Ausdruck nicht Ge: 
nuͤge leiſtet, und es vielleicht am beſten ge⸗ 
than war, den Gedanken des Schlußver⸗ 
ſes von dieſer Scene — den Gedanken 
des Verſes, nicht den Vers — hinaufzu⸗ 
nehmen 
Bis Rom das deutſche Volk fuͤr ſeinen 
Herrn erkennet: 
Das war die eigne Wiedervergeltung für 
den fchändlichen Triumph, den jüngſt 
Thusnelde zierte — 

Ueberhaupt hoͤre ich Segeſten in dem 
Auftritte, ) worin Zermann Thusnel- 
den bei ihm findet, mehr hadern als ſtrei⸗ 
ten. Aber ich wollte ja von jedem nur ein 
Beiſpiel geben. 

nrüſſige Verſe find alle, die der Reim 
herbeigebracht, und dieſen boͤſen Streich 
ſpielte er dem Dichter ſehr oft, und fuͤhr⸗ 
te ihn wohl auch manchmal auf Unrichtig⸗ 

kei⸗ 
) III. Aufzug, II. Auftritt. 
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keiten gegen die Sprachlehre, wie in der 
Stelle:“ | * 
Was floͤſſet dir Verdacht für ne Wort K 
ein? 

Ich ſchmeichelte mir ſonſt, von dir — — 
zu ſeyn. 
Verdacht gegen Worte waͤre ſprachrich⸗ f 

tig: und geglaubt leidend, kann nur * 
perſoͤnlich gebraucht werden — N 

Noch augenſcheinlicher **) ’ 
Geliebter Vater! fag, was haͤtt' ihn wohl 
1 bewegt — _ 

Der Groll, den er zum Schein aus Trug 

nur abgelegt. 
Bewegt wegen abgelegt, fonft follte es 
bewogen heiſſen; und, zum Schein, ift 
offenbar muͤſſig, da es den Begriff, aus 
Trug, worin es ſchon enthalten iſt, nicht 
erhoͤhet: aber es war ein Süllwort, zwo 
Syllben zu gewinnen. Hauptſaͤchlich lauer⸗ 
te ihm der Reim auf den Dienſt bei laͤn⸗ 
geren Reden und Erzaͤhlungen. Leſen Sie 
den dritten Auftritt des letzten Aufzugs, 
wo Natumer Thusnelden den unvermu⸗ 
| eher 

) J. Aufzug, IV. Auftr. 
**) III. Aufzug, 1 Auftr. 
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theten Uebergang der ſegeſtiniſchen Trup⸗ 
pen an Hermannen erzaͤhlt. 

! Thusnelde. 
— — — Doch ſage, Katumer! 
Mein Vater? mein Gemahl? 
Ratumer. 
| Sür keinen ſorge mehr! 
Sie ſind BR verföhnt, ohn' alles 


Blutvergieſſen 
| Verſoͤhnt — 
N Thusnelde. 
O Himmel! wie? o laß mich alles wiſſen! 
Katumer. 


Vernimm es! kaum, als noch dein groſſer 
ö Ehgemahl u. ſ. w. 
Man blaͤſt zur Schlacht! und fieh, ein 
| Ausbruch edler Hitze 
Stuͤrit deinen Gatten ſchon an der Che⸗ 
rusker Spitze 
In jenen Theil des Feinds, der ihm ent⸗ 
gegen ſieht ‚ 
Beglückter Sal! erweg', als wär es 
s abgeredt: 
Wirft eine Schaar Segeſts ohn' alle Ge⸗ 
a genwehre 
Zugleich die Waffen hin, und läuft zu une 
ſerm Heere; 3 
Dem 
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Dem Beiſpiel folgt ſogleich die naͤchſt ges 
ſtandne Schaar, 
Die zweyte, dritte nach — ja eh nur mög⸗ 
lich war, u. ſ. w. 
Naſtolf „und andre mehr, die von dem 
naͤchſten Haufen 
Schon während dem Gefecht, aus Neu⸗ 
ö gier zugelaufen, 
Begehren ſuͤmmtlich itzt, und frey See 
ſtens Blut — 
Die Leute, was haben die zu fodern? fie 
find hier eben fo überfläffig, als bei dem Ge⸗ 
fechte, dem fie aus Neugier zugelaufen — 
Ich weis nicht, was der Mann gegen 
eine gewiſſe proſaiſche, und wie ich mich 
zu erinnern glaube, gottſchediſche Wort⸗ 
fuͤgung fuͤr eine vorzuͤgliche Liebe hat, daß 
er davon ſo oft Gebrauch macht? 
Und ſich auf jeder Stirn ſo Scham als 
Reue zeiget — 
Durch die du ſo Gemahl als Sohn zu 
neuem Schmerz — 
Der Himmel muͤßt euch erſt, ſo Muth, als 
Kraͤfte rauben — 
Dieſe Verbindungsart giebt dem Verſe ein 
ſchleppendes Anſehen, und iſt gleichwohl 
ſo leicht zu vermeiden. 
u: Unb 
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und ſich auf jeder Stirn Reu und Beſchaͤ⸗ 
mung zeiget — 
Durch die du den Gemahl und Sohn zu 
neuem Schmerz — 
98 Himmel muͤßt euch erſt den Muth, die 
Kraͤfte rauben. 
Mich daͤucht, der Verfaſſer 8ermanns ha⸗ 
be uͤberhaupt den Mechanismus der Poeſie 
zu geringe geachtet; und die Muſe, die als 
eine Frauensperſon nicht gerne, auch nur 
des zufaͤlligen Zierraths entbehren will, ha⸗ 
be ſich an ihm deßwegen ein wenig geraͤchet. 
An unſern Dichtern bin ich der proſaiſchen 
Sprache freylich ganz gewohnt: aber was 
kann ich dafuͤr, daß mich die vortrefflichen 
deutſchen Schriften, die ich geleſen, an et⸗ 
was Rörnichtes und Wohltoͤnendes ver⸗ 
woͤhnet haben. 
So viel ein Fremdling in das Weſen 
einer Sprache, auf welche er nicht eben ſei⸗ 
ne ganze Lebenszeit verwendet hat, einzu⸗ 
dringen vermag, daͤucht mich, der poeti⸗ 
ſche Wohlklang der deutſchen Gedichte muͤſſe 
in einer gewiſſen edleren Ordnung der Re⸗ 
de geſucht werden, die von der proſaiſchen 
dadurch abgeht, daß ſie die Begriffe, auf 
denen der Nachdruck ruhet, wie ein kluger 
Ma⸗ 
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Maler die Hauptperfon feiner Handlung, 
ſtark ins Geſicht bringet, und ſich voll⸗ 
klingende Beiwoͤrter, kuͤhnere Verſetzungen 
erlaubet. Die ungebundene Sprache ſey 
ein Maͤdchen, das ſich durch ihre Reinlich⸗ 
keit und untadelhaften Geſchmack empfiehlt! 
die Sprache des Dichters, beſonders des 
tragiſchen, ſey ein Maͤdchen, das durch 
ſeine Pracht die en re; Welt auf ſich 
zieht! 

Eine prächtige, aber nicht eine eco, 
die ſich zieret — 
Freund! dieſe Thraͤnen hat der Cigennu 


vergoffen : 
Ich wuͤnſche, daß fein Haß mit ihnen wege 
aefloffen ) 
Thraͤnen — hier, durchſtoſſe meine 
Bruſt — 


Sieh, ob du Blut erhaͤltſt! und du erwar⸗ 
teſt Thraͤnen “) 

Thraͤnen, mit welchen der Zaß werflüße— 

eine Bruſt, die durchſtoſſen, kein Blut 


giebt: das find Slitterzierathen — uns 


gefaͤhr, wie junge Maͤdchen, die keine aͤch⸗ 
ten 


*) I. Aufzug, IV. Auftr. 
f **) IV. Aufzug, II. Auftr. 
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ten Juwelen haben, ihre Haare mit fal⸗ 
ſchen Steinchen vollpropfen. 

Ich bin Ihnen noch unkorrekte Bei⸗ 
ſpiele ſchuldig: eben habe ich eines vor mir, 
das ſehr in die Augen fällt. *) 

Ein Herz das ſein Gefuͤhl, das Tpaten 
überzeugen, 
Laßt ſich ich nicht durch den Glanz geſchmink⸗ 
ter Worte beugen — 
Ein Herz beugen » bewegen fagt man von 
Herzen: beugen iſt nur bei Sinn uͤblich, 
wegen des Beiworts, ſteifer Sinn; aber 
es mag hingehen! Doch ein Herz durch 
Glanz beugen blenden allenfalls möchte 
der Glanz, wo das Herz Augen haͤtte: 
Die geſchminkten Worte will ich durch⸗ 
kommen laſſen. 
Noch eines von dieſer Art.) 
Er gleichet einer Flut, die, weil man ſie 
verdaͤmmet, 
Aufſchwellend maͤcht'ger wird, je länger 
man fie hemmet, 
Ein Streich noch, der ihn kraͤnkt, entbin⸗ 
det feine Wuth — 
a Be⸗ 
„) VI. Aufz. III. Auftr. 
%) II. Aufz. IV. Auftr. 


V. Theil. O 
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Betrachtet man das Gleichniß nicht als 
eine Einſchiebung, die fuͤr ſich ein abgeſoͤn⸗ 
dertes Ganzes machet — und in der Lage 
kann man es ſchwerlich ſo betrachten — ſo 
iſt es die ſonderbarſte, unzuſammenhan⸗ 
gendſte Allegorie von der Welt. Aber auch, 
dann noch, wann man der Stelle dieſe Nach⸗ 
ficht wiederfahren läßt, wie kann man die 
Wuth durch einen Streich entbinden 

Dieſe Unrichtigkeiten des poetiſchen ſo⸗ 
wohl als proſaiſchen Ausdrucks werden ei⸗ 
gentlich dadurch begangen, daß der Schrift⸗ 
ſteller die angefangene Allegorie fahren 
laͤßt, und ſich unvermerkt in eine andre ver⸗ 
liert; wenn er einer Urſache Wirkung zu⸗ 
eignet, die ſich nicht davon ableiten laſſen; 
wenn er das Gebirg der Schwierigkeiten 
hinanſteigt, um in den gafen der Unſterb⸗ 
lichkeit einzulaufen; wenn er, mit Horazen 
zu ſprechen: abentheuerlicherweiſe Del⸗ 
phine in die Wälder, Eber in die Wellen 
verfegt. Die Korrektion des Ausdrucks iſt 
alſo die Einheit der Allegorie. Feurige 
Genies, bei denen die Bilder mit ſchneller 
Abwechslung folgen, und einander ver⸗ 
draͤngen, ehe fie noch ganz uͤberſchauet 
werden konnten, dieſe find der Unkorrektion 

mehr 
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RR unterworfen, als die kalten Schrift: 
ſteller, deren Einbildung uͤber einem ein⸗ 
zigen Gleichniſſe ſchon auſſer Athem geſetzt 
iſt, wie ich ſelbſt mit einer kleinen Unrich⸗ 
tigkeit zu ſagen verſucht bin. Geile Aus⸗ 
wuchſe ſchuͤſſen nur auf gutem Grunde, 
nicht auf Sandhaiden auf. Das Mittel, 
dieſe Unrichtigkeiten zu vermeiden, liegt in 
dem Gebote des Britten: 

„Entwirf mit Feuer; aber arbeite mit 
Phlegma aus! „ f 

Von dem Ausdrucke des Dichters, von 
feinem Rolorite hätten Sie ungefähr mein 
Urtheil. Nun ſind Sie auch auf den Gang 
der Handlung, der gleichſam der Umriß iſt, 
begierig. Ich will dieſe Materie nicht zer⸗ 
ſtuͤcken; ich habe Sie fuͤr heute mit etwas 
anderm zu unterhalten. 

Wiſſen Sie, daß meine Briefe an Sie — 
gedruckt werden! — gedruckt mein Freund! 
Wann ich alſo zu Haus komme, ſo kann 
ich Ihnen mit der demuͤthigen Gebehrde ei⸗ 
nes Schriftſtellers gegen ſeinen Goͤnner ein 
neues Buch darreichen, ſo Sie bereits ge⸗ 
leſen haben. Sehen Sie, vor langer Weile 
werde ich Autor. Das iſt zwar nichts ſo ſon⸗ 
5 derbares; wandelt doch der Schriftſteller⸗ 
O 2 be⸗ 


212 Briefe über die 


beruf die meiſten vielleicht darum an, weill 
ſie kein Handwerk koͤnnen, mithin nicht wiſ⸗ 
ſen, ſich womit zu beſchaͤftigen — oder zu 
naͤhren. 

Die Geſchichte meiner Autorſchaft wd 
ich Ihnen einſt vorleſen, nun hoͤren Sie 
ein kleines Aut orabentheuer: denn in Wien 
zieht die Autorſchaft gemeiniglich kleine, und 
oft auch wichtige Vorfaͤlle zu. 

Ich war bei der vierten Vorſtellung des 
neuen Trauerſpiels zugegen. Der Anblick 
eines zahlreichen Adels war mir erfreu⸗ 
lich. Ich weiß nicht, welchen Antheil ich ſeit 
einiger Zeit an dem Geſchmacke und Ruhme 
einer Nation nehme, unter welcher ich, zwar 
nicht das gleiſſende Auſſenwerk der Hoͤflich⸗ 
keit unſrer Pariſer, aber viele Gruͤndlich⸗ 
keit des Karakters, und eine einnehmende 
Offenherzigkeit wahrnehme. Ich enthielt 
mich alſo nicht, mein Vergnügen einem, 
der mir zunaͤchſt ſaß, mitzutheilen. 

Ich freue mich, hub ich gegen ihn an — 
über dieſe Menge von Zuſchauern bei einem 
Stuͤcke, welches dem Gegenſtande nach, 
gewiſſermaſſen auf Deutſchland das wirken 
ſollte, was Bellois Belagerung von Ca⸗ 
lais auf Frankreich wirkte — 

Ich 


r 
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Ich glaube nicht, verſetzte er, daß 
wir unſern Patriotismus nach der oͤftern 
oder ſeltneren Vorſtellung eines Schau⸗ 
ſpiels berechnen werden. Vielleicht iſt nicht 
ein einziger Zuſchauer aus einem ſo erhab⸗ 
nen Beweggrunde zugegen, aus welchem 
die Franzoſen bei Bellois langweiligem 
Stuͤcke patriotiſch einſchliefen. 

Allein — fuhr ich fort — das Stuͤck an 
ſich ſelbſt verdient geſehen zu werden, wenig⸗ 


ſtens darum, um angehenden Dichtern durch 


einen Beifall Ermunterung zu geben, der 
ihnen ſchaͤtzbarer, als jede andre Beloh⸗ 
nung ſeyn muß. 5 

Sie reden — fiel er ein — aus dem Fran⸗ 
zoſen, der ſich ungebeten und unver dankt 
mit unſrer Schaubuͤhne abgiebt, und in ſei⸗ 
nem letzten Schreiben, den Adel zu die⸗ 
ſem neuen Trauerſpiele hereinſchimpfen 
will. 

Der Franzos war ich. Mir ſtieg eine 
Noͤthe auf, die mich verrathen haben ſollte, 
haͤtten wir einander ſo im Geſichte geſtan⸗ 
den, als wir nur neben einander ſaſſen — 

Ja, hereinſchimpfen, hub er nochmal 
an. Der Muͤſſiggaͤnger, wie er ſelbſt von 
ſich ſagt, macht uns aus der Schaubuͤhne 

O 3 ein 
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ein ernſthaftes Geſchaͤft. Wir follten, wenn 
es nach ihm gieng, ein neues Stuͤck mit 
Gepraͤng einweihen, und in der Schau⸗ 
buͤhne fuͤr die Ehre der Nation gaͤhnen — 

Gaͤhnen? — ſollten Sie über dieſem 
Stuͤcke wohl gegaͤhnet haben? — Nicht ſo 
faſt über dem Stuͤcke, als über der Vor: 
ſtellung, wodurch das Stuͤck, was es an 
ſich ſelbſt Anziehendes hat, ungemein ver⸗ 
lor, und, ich ſage es noch einmal, gäh⸗ 
nen machte. Das moͤchte der Mann, der 
die Schuld unſrer elenden Nationalbuͤhne 
dem Adel ſchlechterdings aufbürdet, ein we⸗ 
nig uͤberdenken, ehe er ein ſo voreiliges, ein 
ſo kuͤhnes Urtheil von dem beſſern Theile ei⸗ 
ner ganzen Nation dahinſchreibt! Er moͤch⸗ 
te uͤberdenken, daß die guten Stuͤcke auf 
unſrer Buͤhne ſelten erſcheinen; und dann, 
wann ſie erſcheinen, von den Schauſpielern 
oft ganz unkennbar gemacht werden. Wann 
die deutſche Schaubuͤhne erſt mit Perſonen 
beſetzt ſeyn wird, welche der Aufmerkſam⸗ 
keit der Leute von Geſchmack wuͤrdig ſind, 
dann komme er, und erneure feine Fode⸗ 
rung, dem Nationalſchauſpiele den Vorzug 
vor einem poſſierlichen Singſpiele zu ge⸗ 
ben, wo wenigſtens unſer Ohr ergoͤtzet wird, 

da 
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da in jenem bis itzt Ohr und Aug nur be⸗ 
leidiget werden! Er wird ſehen, ob wir ein 
Vergnuͤgen von uns ſtoſſen, nach welchem 
wir uns ſo lange und vergebens ſehnen , 
und aus Mangel deſſen allein wir zu dem 
auslaͤndiſchen Zeitvertreibe die Zuflucht neh⸗ 
men. 

Dieſer ganze Verweis war ſo gerade 
zu an mich gerichtet, daß ich auf allerlei 
Argwohn gerieth, und um unangenehmen 
Erklaͤrungen vorzubeugen, mich unter dem 
Haufen verlor. Beſorgen Sie darum nicht, 
daß ich, weil mir jemand uͤber die Schul⸗ 
ter guckt, wann ich an Sie ſchreibe, in 
meinem Urtheile aͤngſtlicher werde! Ich 
mache es, wie es der Schauſpieler machen 
ſoll: er vergeſſe die Zuſchauer, damit ſie 
vergeſſen, daß er Schauſpieler iſt — 


Wien, den go. Jäner 1768. 


Wen eine Armſeligkeit der andern auf 
der deutſchen Schaubuͤhne Platz machet, ſo 
iſt es immer beſſer gethan, ſtatt mich auf ein 
langweiliges Verzeichniß ekelhafter Poſſen⸗ 
ſpiele einzulaſſen, ich ſpreche mit Ihnen wei⸗ 
ter über Germannen und Thusnelden. 
O 4 Sͤrtuͤ⸗ 
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Stuͤcke, an denen plura nitent *) nur bie: 
fe verdienen, daß man bei ihnen x Reden 
bleibt, und die paucas maculas, **) die 
ſie allenfalls noch verunzieren, verwiſcht 
wuͤnſchet. 

Wie komme ich doch dazu, Zorazen ans 
zuführen? Es ſey darum! nun goraz ein⸗ 
mal zugegen iſt, ſo laſſen Sie mich von ihm 
ein wenig Gebrauch machen! unſer Brief⸗ 
wechſel bekoͤmmt dadurch ein gelehrtes An⸗ 
ſehen, und das iſt vielleicht doch auch zu 
irgend etwas gut. 

So oft ich eine Schrift, und beſonders 
ein theatraliſches Gedicht von einigem Wer⸗ 
the vor mir habe, worin ich Anlage und 
Talent entdecke, ſo errichte ich mit dem Ver⸗ 
faſſer in meinem Gedanken genaue Freund⸗ 
ſchaft, und wuͤnſche dann meinem Freun⸗ 
de, den rechtſchaffenen und einſehenden 
Mann des Slakkus, ) der den leeren 

Vers 
*) vieles vortrefflich iſt. 5 
un) Wenige lecken. 


MP Vie bonus & prudens verfus reprehendet in- 
ertes , 
Culpabit duros, incomtis allinet atrum , 
Transverſo calamo fignum, ambitiofa recidet 
Or- 
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vers tadle, den harten ſchelte, den un⸗ 
edlen durchſtreichez der die üppigen Zier⸗ 
rathen wegſchneide; der ſeinen Freund 
anhalte, den dunkeln Stellen mehr 
Licht zu geben; der ihm die Zwepfin- 
nigkeiten anzeige, bemerke, was verän- 
dert werden ſoll; der fein Ariſtarch wer⸗ 
de, und nicht etwan aus unzeitiger 
Klugheit ſage: aber warum ſoll ich ei⸗ 
nen Freund, um einer Kleinigkeit we⸗ 
gen beleidigen 2 — Diefe Kleinigkei⸗ 
ten können ernſte Folgen haben, wenn 
man ausgelacht, die Arbeit übel auf⸗ 
genommen wird v Sehe ich aber, daß 
er beleidiget wird, dann gebe ich mir 
freylich nicht vergebliche Mühe, dann 
verliere ich ferner nicht ein Wort. Mei⸗ 
netwegen mag dann der Autor ſich und 
O 5 ſein 

Ornamenta, parum claris lucem dare coget. 

Arguet ambigue dictum, mutanda notabit, 

Fiet Ariſtarchus, nec dicet : eur ego amicum 

Offendam in nugis 2 hæc nugæ feria ducunt 

In mala, deri ſum ſemel, exceptumque finiftre 


— 


— — — — — — — — — 


Nullum ultra verbum aut operam fumebat 
inanem 
Quin fine rivali teque & tua folus amares, 
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ſein Werk allein und ohne Hebenbubler 


bewundern. 

Die Kunſtrichter! die Kunſtrichter! die 
haben in Deutſchland ſich nie ernſthaft an 
die Schaubuͤhne, wenigſtens nicht an eine 
Lokalbühne gewagt — nicht wagen dür⸗ 
fen, fo unumſchraͤnkt, fo tyranniſch fonft 
die Kritik über andere Geburten des 1 
ihre Herrſchaft ausgeuͤbet hat. Und ohne 
Kritik — vergebens hofft ohne fie ſowohl der 
dramatiſche Schriftſteller als der Schau⸗ 
ſpieler untadelhaft zu werden. Die Maler 
und Bildhauer zu Athen ſetzten ihre Werke 
öffentlich an der Straſſe aus: jeder, der 
voruͤber gieng, hatte das Recht, ſeine Er⸗ 
innerungen dabei zu machen; der Kuͤnſtler 
zog von denen Nutzen, die er gegruͤndet 
fand. So entſtanden die ewigen Werke, 
bei denen die Nachkommenſchaft mit ehr⸗ 
erbietigem Entzuͤcken verweilet, den Werk⸗ 
meiſter bewundert, und ihn zu erreichen 
verzweifelt. 

Wer ſeinen Blick nach der Zukunft rich⸗ 
tet, dem die Unvergaͤnglichkeit an der See⸗ 
le liegt, dem raͤth Englands Flakkus: 


Your 
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— — Your faults to Know 
Make uſe of every Friend and eve- 
N ry Foe. ) 

Aber der deutſche Theatraldichter dankt 
fuͤr die wohlmeinende Anmerkung gemeinig⸗ 
lich mit einem Strome Schimpfwörter, Der 
Schauſpieler haucht ſeine Galle oft erſt bei 
der Kanne, und dann ſtößt er auf der 
Bühne Grobheiten aus: crepat ignomi- 
nioſa dicta. Die Zuſchauer klatſchen in die 
Haͤnde, als uͤber einen feinen Einfall, und 
der treuherzige Kunſtrichter iſt froh, wenn 
er in ſeinen Mantel gehuͤllt, dem muthwil⸗ 
ligen Poͤbel unvermerkt entſchleichen kann. 

Wer einſt eine umſtaͤndliche Geſchichte der 
deutſchen Schaubuͤhne zuſammtruͤge, dem 
koͤnnte Wien manche anzuͤgliche Anekdote 
aus dieſem Fache mittheilen. Ich habe mit 
Huͤlfe eines Freundes Urkunden hiezu ge⸗ 
ſammelt; ſie koͤnnen aus einer vollſtaͤndigen 
Sammlung der deutſchen Litteratur eben ſo 
wenig wegbleiben, als die Inſekten und 
Mißgeburten aus einem vollſtaͤndigen Na⸗ 
turalienkabinete — 
| Soͤn⸗ 
) um deinen Fehler zu kennen, nütze jeden 

Freund und jeden Feind! 
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Soͤndern Sie immer von dieſer allgemei⸗ 
nen Unbelehrigkeit den Verfaſſer des zwey⸗ 
ten Hermann aus! der brave Mann iſt 
ſelbſt eben ſo unhartnaͤckig, als er ſeinen 
Bermann ) ſchilderte: er weiſt Erinne⸗ 
rungen nicht hochmuͤthig ab, er macht ſich 
dieſelben zu Nutz. ) Kr 

Warum den zweyten germann e weil be⸗ 
reits ein“) Trauerfpiel unter dieſem Na⸗ 
men vorhanden iſt. Zermann iſt der geld 
Deutſchlandes, gewiſſermaſſen die Jeane 
d' Ark dieſer Nation, und hatte zum Theile 
daſſelbe gelehrte Schickſal. Die ſchoͤnen 
Geiſter unter derſelben wollten ihm ihre 
Aufwartung machen, oder vielmehr, wie der 
abentheuerliche kuftreiſer an den Schweif 
des Greifvogels, ſich an dieſen unvergeßli⸗ 

chen 

) Man ſehe des II. Auſzugs IT. Auftr. S. 29. 
Ich weis nicht, wohin der Ausländer mit 
dieſer Stelle zielt: ob ihm von den Aenderun⸗ 
gen, welche der Verfaſſer Zermanns mit ſei⸗ 
nem Aurel getroffen, ob ihm ſonſt eine li⸗ 


terariſche Anekdote bekannt iſt ? 
Der Ueberſ. 


Auch noch mehrere, von Schönaich, Möſer: 
aber natürlich ſind dieſe nicht bis zu dem 
Kenntniſſe eines Ausländers gelanget. 

a Der Ueberſ. 
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chen Streiter feſthalten, und ſich von ihm 
hinuͤber in die Unſterblichkeit ſchleppen laf- 


fen. Schönaich war Hermanns Cha⸗ 


plain; nur daß der deutſche Chaplain ſei⸗ 
ne germannias nicht nach Geding, aber 
eben ſo ſchlecht arbeitete. Ich habe den 
Namen des Geſchichtſchreibers nicht behal⸗ 
ten, der dem Andenken der Mamſel von 
Dom Remy in einigen Foliobaͤnden eben 
den Dienſt leiſtete, den Lohenſtein in ſei⸗ 
nem Arminius und Thusnelde dem Hel⸗ 
den geleiſtet, durch den 
— — die hohe Staͤdtefuͤrſtinn 
Am ungetreuen Tiberſtrande 
Vom Feuer des Styx | 
In ihren Grundfeſten erſchuͤttert ward.) 
Und wenn gleich keinen Deutſchen je der 
abentheuerliche Gedanken anwandelte, die 
tragiſche Geſchichte Hermanns in Auf⸗ 
zuͤge einzutheilen, wie Barnet von dem 
Mädchen von Orleans den ganz eigenen 
Einfall nette, *) fo hat Deutſchland den 
fuͤnf 
. Dythirambe: germann. Der Ueberſ. 


**) Recherches fur le theatre frangois, fecond 
age: Jean Barnet, Phiſtoire tragigue de la 
Pucelle de Dom - Remy autrement d’Orleans 
nouvellement departie par actes &e. 


Der Ueberſ. 
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fuͤnf Trauerſpielen, die wir von dieſem 
tollkuͤhnen Mädchen aufzuwelſen haben, 
nun wenigſtens zwey entgegen zu ſetzen. 
In einem Falle war es dem Helden beſ⸗ 
fer berathen: die Menardiere und Benſe⸗ 
raden waren mittelmaͤſſige Koͤpfe, und Au⸗ 
bignak bei aller Strenge der theatrali⸗ 
ſchen Regeln, die er ſeinen Trauerſpielen 
gemeiniglich vorzuſetzen pflegte, ein ſehr 
elender Theatraldichter. Schlegel hinge⸗ 
gen, der Verfaſſer des erſten Zermann, 
iſt noch itzt der beſte tragiſche Dichter, den 
Deutſchland hervorgebracht hat, und ſein 
Hermann vielleicht gerade das beſte feiner 
Stuͤcke. Auch dem Grenadier duͤrfte, 
aus feinen erſten Verſuchen zu urtheilen, 
unter den Dichtern Deutſchlands ein unter⸗ 
ſcheidender Ehrenplatz angewieſen werden. 
Die beiden Deutſchen ſind einander in 
dem Plane ihrer Stuͤcke nicht begegnet. 
Schlegels germann hat die Niederlage 
des Varus zum Augenpunkte, alfo, die 
Befreyung Deutſchlandes von der roͤmi⸗ 
ſchen Herrſchaft, einen für die Nation an⸗ 
ziehungsvollen, glücklich gewählten Stoff — 
Die Handlung des zweyten ſpitzt ſich, 
wenn ich ſo ſagen darf, auf den Tod ger⸗ 
manns, 
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manns, und gewiſſermaſſen auf die Bitte 
zu, die der ſterbende Herzog an die deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten thut: ihr Deutſchen, ſeyd 
einig unter euch! gleichfalls eine Hand⸗ 
lung, welche der Antheilnehmung der gan⸗ 
zen Nation vergewiſſert ſeyn kann. 

Der Letztere faͤngt alſo da an, wo der 
Erſtere aufhört — Wie bei jenem, ein Hain, 
worin die Deutſchen gewoͤhnlicherweiſe die 
öffentlichen Angelegenheiten entſchieden: 
aber dieſer Hain iſt ſchon mit den Adlern 
— die fein Schwert mit Varus Blut 
beſpritzet, gezieret. Hier erſcheint Segeſt 
und Katumer : ich verfolge die Anlage 
des Stuͤcks von Auftritt zu Auftritt. 

Die Wiederkunft Segeſts iſt der Zeit⸗ 
punkt, von dem wir ausgehen. Die Unter⸗ 
redung zwiſchen ihm und Ratumern kuͤn⸗ 
diget den Inhalt an. Wir erfahren, daß 
Rom Thusnelden, Hermanns Gattinn, 
im Triumpfe aufgefuͤhrt; daß ſie ſammt 
dem einzigen Sohne germanns noch in den 

Haͤnden der Roͤmer; wie ſie in dieſelben ge⸗ 
kommen iſt: wir erfahren den Groll Segeſts 
gegen ſeinen Eidam, ſeine nunmehrige Ver⸗ 
ſoͤhnung mit ihm, die groſſen Hoffnungen, 
welche Deutſchland auf Segefls Wieder⸗ 

kehr 
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kehr gruͤndet; da die Deutſchen nur durch 
Deutſche bezwungen werden konnten — 
Wir wiſſen nun alles, was wir in wiſſen 
brauchen. 

Eine kleine Frage: warum ſind Segeſt 
und Ratumer allein da? ich wuͤnſchte, es 
moͤchte mir wenigſtens in ein paar Zeilen 
ein Grund dazu ſeyn angegeben worden, da⸗ 
mit ich mir die Frage nicht beantworten 
muß: ſie ſind es der Expoſition wegen. 

Oder, wäre es vielleicht nicht beſſer ge⸗ 
weſen, den erſten Auftritt in den zweyten 
einzuſchmelzen, und die Eroͤffnung durch die 
allgemeine Verſammlung der deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten zu machen. Segeſts Wiederkunft, ein 
wichtiger Vorfall für ganz Deutſchland, 
konnte ſie veranlaßt haben. germann haͤt⸗ 
te da den Vortheil, den Deutſchland hier⸗ 
aus ziehen ſollte, auseinander geſetzt: Se⸗ 
geſt haͤtte Roms hochmuͤthiges Verfahren 
vor den Augen Deutſchlands bekannt ge⸗ 
macht: die beiden Fuͤrſten haͤtten ſich bei 
ihrem Thor oder Wodan — denn, im Vor⸗ 
übergehen, Zevs und Olympus gehoͤren 
nicht in ihre Eidformeln — bei Thor und 
Wodan haͤtten fie ihre Aus ſoͤhnung beſchwo⸗ 
ren. Eine ſolche Ankuͤndigung wurde auch 

in 
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in Anſehen der aͤuſſern Pracht gewonnen 
haben. Die Gefangenſchaft Thusneldens 
und ihres Sohnes wuͤrden wir ſchon dann 
aus dem Munde Sejans erfahren, wann 
es nothwendig iſt, davon unterrichtet zu 
ſeyn. 

Ich bin den Dichtern ſehr gewogen, die 
mit der Expoſition haushalten, mich immer 
nicht mehr davon wiſſen laſſen, als zum 
Verſtande des folgenden Auftritts erfodert 
wird. Sie iſt freylich ſchwer, dieſe Art, 
den Inhalt anzukuͤndigen; aber ſie erhoͤhet 
die Theilnehmung, weil ſie die Erwar⸗ 
tung ſpannet. Hier war ſie in der That 
ſehr moͤglich. 

Man haͤtte im II. Auftritte die Ankunft 
des Geſandten verkuͤndiget, und ihm Ge⸗ 
hoͤr ſogleich ertheilt. In denſelben Zeiten 
gieng es mit, das ſo ohne Umſchweif zu 
thun: das Gepraͤng war noch nicht ver 
wickelt, keine Beſuche und Gegenbeſuche — 

Man haͤtte zwar, weil man ſeinen Vor⸗ 
trag nicht gewußt, auch nicht uͤber die Ant⸗ 
wort, ſo man ihm geben wollte, zu Rath 
gehen koͤnnen. Deſto beſſer! man haͤtte 
Segeſten fein nicht ſehr feuriges: Ich Zer⸗ 

V. Theil. P mann 
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mann bin mit dir, und den nachfolgen⸗ 
den III. ganz müſſigen Auftritt erſpart. 
Muͤſſig mußte er für uns Zuſchauer feyn, 
denn wir wußten ſchon, daß man den Frie⸗ 
den nicht billigen wuͤrde. Indeſſen moͤchte 
ich eben über dieſen Auftritt dem Verfaſ⸗ 
ſer meinen groſſen, groſſen Gluͤckwunſch 
machen. Ungeachtet Hermann den roͤmi⸗ 
ſchen Abgeſandten nur das zu ſagen hatte, 
was wir ſchon wußten, ſo iſt doch dieſe 
Unterredung gerade die anziehendſte. Der 
Schriftſteller hat ſtatt der Anzlehung der 
Bandlung die Anziehung des Befpräche 
und der Ausführung hineinzulegen ge⸗ 
mwuft. Der Stolz des Roͤmers und die 
Gröſſe des Deutſchen, die beide ſich in al⸗ 
lem Lichte zeigen, ſtechen vortrefflich gegen 
einander ab: waͤre es nur moͤglich, die 
wechſelweiſen Reden ſich weht durchkreu⸗ 
zen zu laſſen! 
Heier lenke ich nun wieder auf den Weg 
des Verfaſſers ein. Der argliſtige Roͤmer, 
da er die Deutſchen nicht bewegen kann, 
den Frieden als eine Gnade von Caͤſarn 
anzunehmen, ſucht ſie — und beſonders 
Bermannen, durch ein Geſchenk zu beſte⸗ 
chen; 
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chen: und welch ein Geſchenk! Thusnelde 
und ihr Sohn! 

An dieſem Orte faͤngt der Knotten an, 
ſich zu ſchuͤrzen. Thusnelde, Hermanns 
Gemahlinn! Segeſts Tochter! der Kampf 
iſt wichtig: Natur und Liebe auf der ei⸗ 
nen — Vaterland, Pflicht auf der andern 
Seite: wer wird ſiegen? — 

Segeſt giebt durch ein ſtummes Spiel 
ſeine Bewegung zu erkennen. Wie, wenn 
er ſeines nur erſt abgelegten Eides einge⸗ 
denk, den Roͤmern die Unrechtmaͤſſigkeit ih⸗ 
res Beſitzes verwieſen, und uns hier be⸗ 
lehret haͤtte, wie man ihm dieſe koſtbaren 
Pfaͤnder nur mit Lift entriſſen u. ſ. w.? Ich 
ſehe es ein, der Autor wollte Segeſten nicht 
handeln laſſen, um fuͤr ſeinen Helben die 
ganze Groͤſſe, das ganze Verdienſt zu er⸗ 
halten: ich laſſe mirs gefallen. germann 
ſpricht als Gemahl, dem der Geſandte den 
Auftrag macht: 

So eben trafen ſie hier in dem Lager ein: 
Sie koͤnnen, wo du willſt, noch heute bei 
dir ſeyn, 
Wenn ihre Thraͤnen dich — 
Schweig Grauſamer! 


P 2 Aber 
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Aber als Berzog ſagt er: wi 

— — ——H— — — — wiſſe! 
Daß man nur hier das Wohl des Vater⸗ 

lands beſchluͤſſe! 

Das iſt die erſte Anwandlung eines pa⸗ 
triotiſchen Eifers: eine feine pfichologifche 
Bemerkung, daß dieſer bei einem Manne, 
der ſich im Rechtſchaffenhandeln eine Fer⸗ 
tigkeit erworben hat, ſogar die Ueberle⸗ 
gung uͤberhole: die Stuͤrme der Leidenſchaf⸗ 
ten thun ihre Anfälle erſt nachher — 

Schon wieder ein Wunſch! Wenn ger⸗ 
mann nichts von feiner Privatrache ſpraͤche, 
da, wo nur von Vaterlandsangelegenheiten 
die Rede iſt; ſeine Antwort wuͤrde edler, er 
in Deutſchlands und auch den Augen des 
Zuſchauers groͤſſer ſeyn; weg alſo mit dem 
— — Ich will, ich muß mich rächen! 

Bei dieſer Abkuͤrzung kaͤme dann auch 
das: Richte dich nunmehr! gelegenheit⸗ 
lich beiſeite, welches eine offenbare Pro⸗ 
vinzialredensart iſt — 

Mein Brief muß heute darum geſchloſ⸗ 
fen werden, warum die Wochenblaͤtter ge⸗ 
meiniglich ſchluͤſſen, weil ich mit der vier⸗ 
ten Seite am Ende bin — 


Unb 
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Wien, den 6. Hornung 1768. 


U abermal eine Frage: warum geht 
germann mit den uͤbrigen Fuͤrſten ab, und 
laͤßt Sejanen in dem Haine? Ich ſehe ſehr 
wohl das Warum des Dichters — damit 
Segeſt, der im folgendem IV. Auftritte 
Sejanen aufſucht, ſich im Angeſichte der 
Zuſchauer mit ihm beſprechen koͤnne. Koͤn⸗ 
nen aber auch wir Zuſchauer mit dieſer 


Urſache zufrieden ſeyn? Iſt es wahrſchein⸗ 


lich, daß man den Geſandten einer Macht, 
welcher man den Krieg erklaͤret, ohne Zeu⸗ 
gen, in einem der Nation heiligen, den 
Berathſchlagungen der Nation gewidmeten 
Orte zuruͤcklaͤßt? 

Die Einheit des Orts zwingt den Dich⸗ 
tern ſehr oft wider ihr beſſeres Wiſſen Un⸗ 


wahrſcheinlichkeiten ab. Ich bin z. B. ver⸗ 


ſichert, der Verfaſſer habe es ganz wohl 
empfunden, daß die Privatunterredungen 
KRatumers und germanns im I. Auftritte 
des II. Aufzugs nicht in den Hain gehoͤ⸗ 
ren. Die Fuͤrſten, wenn ſie ſich mit ihren 
Lieblingen oder Freunden beſprechen wol- 
len, waͤhlen nicht den oͤffentlichen Gehoͤr⸗ 
ſaal dazu — daß es ſehr unbehutſam von 
P 3 ei⸗ 
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einem ſchlauen Manne, wie Sejan geſchil⸗ 
dert iſt, waͤre gehandelt geweſen, die kur⸗ 
ze Zuſammenkunft zwiſchen Segeſten und 
Thusnelden *) an dieſem oͤffentlichen Orte 
zu veranlaſſen, beſonders, nachdem der geoͤ⸗ 
mer feine Furcht vor germannen in dem 
vorhergehenden Auftritte nicht undeutlich 
blicken ließ. 

Im V. Auftritte wird nun der Faden 
der Schwierigkeiten angeſponnen — Schien 
Segeſt bewegt ev nur der kleinſte Reſt 
des gaſſes gegen germannen! aus dieſem 
Funken hofft der Geſandte eine Flamme 
aufzublaſen, die ganz Deutſchland ergreifen, 
und ſeinem Helden den Untergang bringen 
ſoll. a 

Segeſt koͤmmt im VI. Auftr. Wie ge⸗ 
ſagt, der Ort zu einer Unterredung diefer 
Art iſt unvorſichtig gewahlt; und die Un⸗ 
terredung e Nein, jemanden, der nur um 
etwas minder arglos wäre, ſollte der Ge⸗ 
ſandte nicht hintergangen haben; ſeine Liſt 
iſt zu kennbar. Segeſt koͤmmt ihm auch 
wirklich auf die Spur: Sejan, du ſuchſt 
vielleicht mein gerz nur zu emp sten 2 

® 


) II. Außzug, I. Auftritt. 
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O nein! ſagt der Geſandte; und der gut⸗ 
herzige Alte laͤßt ſich mit dieſem Nein ab⸗ 
fuͤhren; recht, wie es ſich fuͤr einen guten, 
kurzſichtigen Deutſchen gebuͤhrte. Mir 
Sranzoſen kann dieſer Ausdruck als eine 
kleine Rache gegen einem deutſchen Schrift⸗ 
ſteller hingehen, fuͤr die Verſe, womit er 
ſich uͤber uns nur kurz vorher luſtig ge⸗ 
macht — 

Daß einſt der Gallier durch ſie getaͤu⸗ 

ſchet ward, 
Dankt feiner Slüchtigkeit, des eiteln 
Volkes Art! 
Uns, die wir nie ſo leicht, nie ſo un⸗ 
männlich dachten) u. ſ. w. 

Der erſte Aufzug ſchluͤßt ſich alſo mit 
der Verſicherung, daß Segeſt ſeine Tochter 
in einer Stunde hier erblicken ſoll. Gut, 
daß der Geſanbte gleichſam nach der Uhr 
ſah, und in einer Stunde wieder zu kom⸗ 
men verſprach. Es iſt ſonſt freylich nicht 
wohl gethan, in den Zwiſchenräumen der 
Aufzuͤge eine ſolche Puͤnktlichkeit zu beobach⸗ 
ten. Dieſe Zwiſchenräume find beſtimmt, 
der Handlung einen ſtarken Stoß vor ſich 
zu geben. In folgendem Aufzuge muß man 

E 4 ſo⸗ 

) Eben daſ. S. 9. 
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ſogleich die Folgen wahrnehmen, wie der 
Dichter dieſe Zeit ſich zu Nutz gemacht: die 


Urſachen werden vorbereitet, die Wirkun⸗ 


gen brechen aus. Nichts von allem die⸗ 
ſem geſchieht hier, die Handlung iſt ganz 
nicht von der Stelle; und wenn ſich der 
Zuſchauer uͤber die kleine Unregelmaͤſſigkeit, 
daß die Schaubuͤhne einen Augenblick leer 
geblieben, wegſetzt, und das Orcheſter 
ſchweigt, ſo kann er die beiden Aufzuͤge 
ohne alle Schwierigkeit in einen vereinba⸗ 
ren — Aber freylich, was konnte man in 
einer Stunde auch wohl vor ſich bringen? 
Und dieſe Stunde war dazu ſehr ge⸗ 
ſchwind verfloſſen: denn nicht einmal Thus⸗ 
nelde war im I. Auftritte des folgenden 
Aufzugs angelangt. Hermann und Natu⸗ 
mer eroͤffnen ihn. Zer mann, der Held der 
Nation, iſt hier ein wenig wetterwendiſch, 
ungefähr wie junge Weiber, die ihren Auf⸗ 
waͤrtern zur Quaal nicht wiſſen, was fie 
wollen und nicht wollen. Er iſt traurig 
und muthvoll, verliebt und Patriot; er 
will Krieg und ſeine Gattinn, die ihm doch 
nur der Friede gewaͤhren kann. Ich tadle 
das nicht etwan: es iſt die Menſchenſtunde 
des 
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des Helden. Solche Gemaͤlde ſind anzie⸗ 
hend, aber fie fodern in der Ausführung 
viele Niedlichkeit, um nicht in das Ge⸗ 
zierte und Tandelnde zu verfallen. Ras 
eine war in dieſem Stuͤcke ein groſſer Mei⸗ 
ſter; er kannte die kleinſten Verfloͤſſungen 
der Leidenſchaften, und wußte ſich derſel⸗ 
ben mit Wahl und Beurtheilung zu bemei⸗ 
ſtern: ſeine Helden ſind liebenswerth, und 
groß zugleich. b 
Katumer ſpielt in dieſem Auftritte eine 
ſeltſame Perſon: er raͤth Sermannen den 
Frieden an. Sürft Natumer — hatte ich 
Luſt ihm zuzurufen — warum ſagten Sie 
das nicht bei der Verſammlung 2 da, 
wo der Ort dazu, da, wo es Zeit war v 
Ihre Frage: weißt du denn, ob Deutſch⸗ 
land das begehre » giebt mir keinen 
hohen Begriff von ihrem Gedachtniſſe: 
wie ſoll germann das nicht wiſſen, da 
der Krieg wirklich erklärt iſt ? haben 
Sie nicht ſelbſt, wiewohl ein wenig i 
allgemeinen Ausdrücken, das Ihrige das 
zu beigetragen v würde ihr Sreund nicht, 
wenigſtens einer Uebereilung, wegen 
feines vorhergehenden Entſchluſſes bes 
ſchuldiget werden e bedenken Sie, mit 
P 5 Kriegs- 
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Kriegserklärungen ſpielt man nicht — 
und dann noch der feine Rath! 
Doch, koͤnnte Deutſchland nicht die 
Deinen itzt befreyen? 
Erſt dich zufrieden ſehn, und dann 
den Krieg erneuen? 
Sie ſagen zwar: Sie wollten ihren Rath 
nicht auf Ranke gründen: aber das iſt, 
wie die Rechtsgelehrten ſagen: Prote- 
ſtatio facto contraria. Jedoch muß ich 
denn gerade bei jedem Auftritte etwas zu 
erinnern haben? — 

Im II. thut Hermann dem Geſandten 
das Anerbieten: Thusnelden und ſeinen 
Sohn mit Gold zu loͤſen: Sejanen ſcheint 
dieſes für Zermannen ſchimpflich. Der 
Auftritt hat ſchoͤne Stellen. Der Geſandte 
wird beurlaubt: er ſchützt Geſchaͤfte mit 
Segeſten vor — Geſchaͤfte mit Segeſten? 
und das machte Zermannen, machte Ka: 
tumern nicht unruhig? bewog ihn nicht, 
den Geſandten genauer zu beobachten? ſei⸗ 
ne Schritte zu beleuchten? — nein! beide 
gehen ſorglos ihrer Wege — um Segeſten 
die Bühne zu raͤumen, der 

Im III. Auftritte koͤmmt, ſich von dem 
Roͤmer nach Willkuͤhr, wie ein Kind be⸗ 

han⸗ 


e 
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handeln, und zum vorigen Haffe gegen ſei⸗ 
nen Eidam verleiten läßt. Im IV. Auf: 
tritte wird Thusneldens Ankunft gemel⸗ 
det: und in der Schlußſcene dieſes Auf⸗ 
zugs macht Sejan ſich uͤber den leichtglaͤu⸗ 
bigen Deutſchen luſtig, wie auch billig iſt. 
Was geſchieht nun zwiſchen dem II. und 
III. Aufzuge? — abermal nichts, als daß 
Segeſt ſeiner Tochter entgegen geht, und ſie 
im I. Auftritte in den Hain bringt. War: 
um nicht lieber gerade in dein Zelt, guter 
Alter ? wie du es dem vorangeſchickten Ge⸗ 
ſandten ') verheiſſen hatteſt? Wunderlich! 
vielleicht daß die Leute freye Luft, und das 
Spazierengehen liebten? wenigſtens iſt ih⸗ 
re Unterredung anfaͤnglich mehr das Ge⸗ 
ſpraͤch muͤſſiger, luſtwandelnder Leute: 
als eines Vaters, einer Tochter, die ſich 
nur auf wenige Augenblicke ſehen, die ſtatt 
der froſtigen Frage: 
Thusnelde, kennſt du noch die anmuths⸗ 
vollen Fluren u. ſ. w. 
und der Antwort: 
Ich kenn', ich lieb' ihn noch den reizer⸗ 
fuͤllten Hain — 
die ſtatt ſolchen Geſchwaͤtzes die koſtbaren 
Augenblicke zu Umarmungen, zu Thraͤnen 
) II. Auf, IV. Auftr. ge: 
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genutzt haben wuͤrden. Warum doch fo 
wenige Theatraldichter das Herz haben, die 
Bewegungen der Natur nachzuſchildern ? 
das unzuſammhangende Stammeln des Af- 
fekts nachzuſchreiben? Segeſt feſt in den 
Armen der Tochter verſchlungen, anfangs 
ein ſtummes Paar, dann wechſelweiſe aus⸗ 
rufend: o Tochter! — o Vater! — ich 
beſitze dich! — ich ſehe dich wieder — 
u. ſ. w., ſolche Auftritte ſtuͤrmen auf die 
Zuſchauer ein, entreiſſen ihnen Thraͤnen, 
die Merkmale der Mitempfindung: aber ei⸗ 
ne ſolche Sprache iſt niedrig in ihrem Ge⸗ 
danken; ihre Zwiſchenredner muͤſſen ſich 
geſuchter ausdruͤcken: fie ſchwaͤtzen, wo 
fie handeln, und find witzig, wo fie em⸗ 
pfinden ſollten. 

Thusnelde erfaͤhrt von ihrem Vater, 
daß ihr Gemahl ſie nicht befreyen will; ſie 
hofft ihn zu rühren; ein Ungefähr führe 
ihn im II. Auftritte zu ihr her. Er umar⸗ 
met ſeine Gemahlinn, ihre Gegenwart legt 
ihm die Gefahr naͤher, an ſeinem Vater⸗ 
lande zum Verraͤther zu werden, Segeſt 
dringt auf ihn ein, der Held wankt: der 
Sriede beruht nicht auf ihm allein, ſpricht 
er: er ſoll alſo, verſetzt Segeſt, die Fuͤr⸗ 
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ſten, deren Spruch und Widerſpruch ſtets 
in ſeiner gand war, zum Frieden bewe⸗ 
gen — Was foll germann thun? 

Das iſt der Inhalt des im III. Auf⸗ 
tritte folgenden Selbſtgeſpraͤchs v Soll er 
ſeine Gemahlinn in Banden ſterben laſſen? 
ſoll er durch einen dem Vaterlande nach⸗ 
theiligen Frieden ihre Freyheit erkaufen? — 
Katumer koͤmmt im IV. Auftritte, und 
wird abermal ein Friedens mittler — ſpricht 
politiſch pie ein St. Pierre, bewegt zuletzt 
germannen, und wirft ihn zugleich von 
ſeiner Hoͤhe herab. So viel an ihm liegt, 
hat er ſchon das Vaterland feinem Vor: 
theile nachgeſetzt — aber die im V. Auf⸗ 
tritte dazukommenden Fuͤrſten geben ſeiner 
Ruhmbegierde zur rechten Zeit einen neuen 
Ueberſchwung: er ertheilt Befehle, Sejanen 
mit Gewalt wegzuſchaffen, und eilt den 
letzten Plan zur Schlacht zu faſſen Die⸗ 
fer Plan zur Schlacht, ſollte er nicht für 
dieſelben Zeiten, wo Vegetius und Sol⸗ 
lard noch nicht die Handbuͤcher der deut— 
ſchen Feldherren waren, ein wenig zu mo⸗ 
dern ſeyn? 

Sejan wird von Segeſten in Schutz ge⸗ 


nommen, er macht davon kein Geheimniß 


mehr: 
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mehr: dieß erfahren wir im II. Auftritte 
des IV. Aufzugs. germann befiehlt, den 
Geſandten herbeizubringen. Statt ſeiner 
koͤmmt im III. Auftritte Segeſt, und koͤmmt 

mit einem ſtarken Gefolge, wie man ſieht, 
entſchloſſen das Aeuſſerſte zu wagen. Es 
koͤmmt auch wirklich darauf an, man zankt: 
junger Glattkinn! fagt Segeſt — eigen⸗ 
ſinniger Alter! verſetzt germann u. ſ. w. 
Segeſt erlaubt ſich zuletzt gegen den allges 
meinen gerzog Deutſchlandes Aus druͤcke, 
die ihm nicht nachgeſehen werden koͤnnen. 


Geh, leg die Hoheit ab, der du dich an⸗ 
gemaßt! 

Die du zu Deutſchlands Schmach zwoͤlf 
Jahr gemißbraucht haſt — 

Freylich ſagen ſich die Helden und Fuͤrſten 
auch beim gomer und Shakeſpear nicht ſel⸗ 
ten Unhoͤflichkeiten, die uns für die Lebens» 
art der Hoͤfe, wie ſie geſchildert werden, 
nicht ſonderbar einnehmen: nur iſt mein 
Zweifel, find Homer und Shakeſpear darin 
als Muſter Virgilen und Racinen nach⸗ 
zuſetzen, die ihre Perſonen dadurch gewiß 
nicht abgewuͤrdiget haben, daß ſie denſel⸗ 
ben edlere Sitten geben, und eine Spra⸗ 


che, 
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che, die nicht die Sprache der rauhen Na⸗ 
tur iſt? 

Es nimmt mich gar nicht Wunder, wenn 
germann Segeſten will feſſeln laſſen. Ich 
ſah aber auch vor, daß dieſer, dem eine 


ſtarke Leibwache zu Gebot ſteht, ſich nicht 


wird feſſeln laſſen wollen; daß es dann zu 
einem Streite kommen, und 

Thusnelde im IV. Auftritte ſich zwi⸗ 
ſchen Lanzen und Schwerter werfen wird, 
weil die Leute ſonſt zu Schaden kommen 
duͤrften. Seit dem die geraubten Sabine⸗ 
rinnen ſo gluͤcklich zwiſchen die Heere ih⸗ 
rer Vaͤter und Maͤnner gelaufen, und den 
Frieden hergeſtellt haben, hat ſo mancher 
Oichter im groſſen, und ſo mancher nach 
dem verjuͤngten Maßſtabe dieſen Streich ge⸗ 
braucht, daß derjenige, der es nach dem 
Hundertenmale, das Hunderte und einmal 
thut, ganz kein Verdienſt dabei hat, geſetzt 
auch, er haͤtte ihn noch ſo natuͤrlich herbei⸗ 
gefuͤhrt, und dieſes iſt vielleicht hier eben 
der Fall nicht. 
Ich mache dem Dichter keinen Vorwurf 
aus dem Theaterſtreiche: dieſen Vorwurf 
macht ſich ein Mann, wie er, natuͤrlich 
ſelbſt, ſobald er ſeine Arbeit bei kaltem 

Blu⸗ 
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Blute in die Hand nimmt. Aber dieſer 
Theaterſtreich beſteht nicht darin, daß 
Thusnelde koͤmmt, ſondern daß ſie gerade 
erſt zum Streite koͤmmt. Kommen konnte 
ſie; wenn Segeſt, in deſſen Zelte ſie ſich 
befand, nicht etwan ſie jemanden zur Ver⸗ 
wahrung uͤbergeben hatte, welche Vorſicht 
einen alten Mann allenfalls nicht uͤbel ge⸗ 
kleidet haben ſollte, der nicht eben ein Wahr⸗ 
ſager ſeyn darf, um vorherzuſehen, daß 
ſeine Tochter, welcher ſein Haß gegen ger⸗ 
mannen bekannt war, nachfolgen würde, 
um Unheile vorzubeugen. 

Weil nun aber Thusnelde koͤmmt, ſo 
ſieht man, daß Segeſt auf ſeine Tochter 
dießmal nicht gedacht habe, da war nun 
ſchon anders nichts zu thun, ſie mußte 
kommen: aber warum denn eben ſo ſpaͤt ? 
daß ich doch fragen mag? waͤre ſie eher 
gekommen, ſo haͤtte das Combattement, 
wie das theatraliſche Kunſtwort heißt, aus⸗ 
bleiben muͤſſen, und ſo ein Ding nimmt ſich 
vortrefflich wohl aus, und iſt vermoͤgend, 
in Wien einem ganzen Stuͤcke den Schwung 
zu geben. a 

Unter uns geſprochen, der Verfaſſer 
ſcheint der Mann nicht zu ſeyn, der das 

Ä Se: 


Wienerſchaubuͤhne. 241 


Geklirr der hoͤlzernen Spieſſe, und alle das 
Pappengefecht, welches auf der Schau⸗ 
buͤhne immer poſſi erlich laſſen muß, für ſehr 
anzuͤglich halten ſollte. Ich habe ihn wirk⸗ 
lich einer kleinen Bosheit wegen in Ver⸗ 
dacht, und ich denke, ich irre nicht: er gab 
den Zuſchauern etwas, wie ſie es verlan⸗ 
gen: ein Zug aus einem Raritätenkaſten 
unterhaͤlt ſie mehr, als die anziehungs⸗ 
vollſte Situation. 

Dieſe folgte im IV. Auftritte: Thus⸗ 
nelde zwiſchen ihren veruneinigten Gatten 
und Vater. Gewiſſermaſſen ſind hier drey 
Situationen verflochten; jede Perſon zwi⸗ 
ſchen zwoen andern geſtellt. Daher haͤtte 
der Dichter allen ſeinen Kraͤften aufbieten 
ſollen, um dieſen Auftritt auf das lebhaft⸗ 
ſte, und mit Wahrheit zu bearbeiten. Thus⸗ 
nelde erſcheint hier in vollem Glanze: auf 
ihr beruht die Eintracht zwoer ſo wichtigen 
Perſonen, auf deren Eintracht gewiſſermaſ⸗ 
ſen das Schickſal Deutſchlandes ankoͤmmt. 
Mit welchen Waffen faͤllt ſie das Vaterherz 
des unverſoͤhnlichen Segeſtes an? — Mit 
Gruͤnden? Thraͤnen? Nicht doch, ſie macht 
dafuͤr bloß eine Grimaſſe. Denn, wie ſoll 
ich das anders nennen, wann eine Tochter 

V. Theil. Q ih⸗ 
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ihren Vater, der ſie liebt, den Dolch in 
die Hand giebt, fie zu toͤdten. Gut! denkt 
der Zuſchauer: die Schlaue wußte es 
wohl, daß er das nicht thun würde 
Und fo, wie es auf eine Grimaſſe natuͤrlich 
folgen mußte, gieng auch Segeſt ſeine 
Wege, und nahm ſeinen Haß, nahm * 
Rache mit ſich. 4 
Der V. Auftritt hat eine Stelle, von der 
ich abermal wuͤnſchte, der Verfaſſer haͤtte 
ſie beſſer genuͤtzt, und, was hier nur Ge⸗ 
ſpräch iſt, in gandlung verändert. Se⸗ 
geſt ſteht in dem Wahne — ſpricht Her 
mann, 
Daß ich das Heer aus Stolz iu laͤngerm 
Krieg ermahne. 
Er will den Herzogſtab mich niederlegen 
ſehen: i 
Geh, ſag, ich ſey bereit, ſein Fodern 
einzugehen — 
Sodern eingehen: iſt zwar ſehr matt 
geſprochen, aber deſto großmuͤthiger gehan⸗ 
delt, nur am unrechten Orte. Eine ſolche 
That war wuͤrdig, in den Augen von ganz 
Deutſchland verrichtet zu werden, woferne 
ſie der Hauptfigur, wenn ich nach Art der 
Maler reden darf „die Hervortretung und 
Groͤſ⸗ 
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des Dichters Abſicht war. Das vortheil⸗ 
hafte Licht, in welchem Zermann gezeigt 


waͤre, wuͤrde von dem Schatten, worin der 
durch eine ſo großmuͤthige Handlung noch 
nicht befriedigte Segeſt erſchien, nur deſto 


mehr erhoͤht. Wie die Anlage itzt iſt, bleibt 


es bloß Winkelzug, der auf den Zuſchauer 
ganz keine Wirkung macht: und wenn Se⸗ 
geſten die Erzaͤhlung davon in dem Munde 
eines verliebten Weibes verdaͤchtig, un⸗ 
wahrſcheinlich vorkoͤmmt, ſo findet ſein 
Mißtrauen, ſein Unglauben Entſchuldi⸗ 
gung: aber waͤre er ſelbſt Augenzeug ge- 
weſen, dann, wer wuͤrde ihn dann nicht 
gehaßt haben? f 

Dieſe Veraͤnderung iſt moͤglich, ohne daß 
darum eben der Gang des Stuͤckes anders 
geleitet wuͤrde. Was Thusnelde gegen ihn 
als Abmahnungsgruͤnde anfuͤhrt — die goff⸗ 
nungen Deutſchlandes — die Gröſſe ſei⸗ 
ner Pflichten — den Dienſt des Vater⸗ 
landes — den eignen Ruhm — alles das, 


was in dem Munde einer Dame ohnehin 


ein wenig zu ſtattsmaͤnniſch lautet, koͤnn⸗ 
te Raſtolf, oder ſonſt jemand von den Fuͤr⸗ 


ſten Zermannen entgegen ſetzen. Thus: 


Q 2 nel⸗ 
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nelde, welche der Dichter durch dieſe Sce- 
ne wichtig machen ſollte, wuͤrde darum nicht 
eben eine Nebenrolle, die nirgend in dem 
Stuͤcke in derjenigen Thaͤthigkeit erſcheint, 
daß er das Stuͤck von ihrem Namen mit 
hätte uͤberſchreiben ſollen — 

Der letzte Auftritt dieſes Aufzugs zeigt 
nun den Ausbruch von Segeſtens Haſſe. 

Zwiſchen dem IV. und letzten Aufzuge 
geht eigentlich vor, was Natumer im III. 
Auftritt erzaͤhlt: der Abfall der Truppen 
Segeſtens, die großmuͤthige Handlung 
germanns, der Segeſten nicht nur ver⸗ 
giebt, ſondern ihn auch gegen den Aus⸗ 
bruch des allgemeinen Zorns ſchuͤtzet. Die. 
beiden erſten Auftritte ſind alſo abermal 
ganz uͤberfluͤſſig. Man ſieht, daß der Dich⸗ 
ter den Mangel des Stoffs empfunden; er 
ſchickt Thusnelden in dem ſchwermuth⸗ 
vollen, einſamen gain fpazieren. 

Hermann erſcheint im IV. Auftr. Die 
Hinderniſſe, welche Segeſt in Weg gelegt, 
ſind beiſeite geſchafft; Segeſt iſt ohne Trup⸗ 
pen, die Roͤmer haben ſich zuruͤckgezogen, 
der Verraͤther Sejan wird mit Schand zu⸗ 
ruͤckgeſendet, Thusnelde kehrt freywillig 
zu den Römern, um das gegebene 
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ihres Vaters zu befreyen. Die Handlung 
iſt am Ende, der Vorhang fällt — Has 
ben Sie das nicht erwartet? ich ebenfalls. 
Aber, wie eine Kanonenkugel, die bereits 
ihr Ziel erreicht, auf der Erde kraftlos dahin 
waͤlzet, und kaum mehr eine Bewegung 
hat, wann ſie in dieſer ſcheinbaren Ruhe, 
gegen ein Sandkoͤrnchen ſtoͤßt, wieder Kraͤf⸗ 
te gewinnt, von neuem auffaͤhrt, und oft 
diejenigen toͤdtet, die ſich, ihrer Entfernung 
wegen in Sicherheit glaubten; ſo empfieng 
die Zandlung, die ganz ſchon an ihrem 


Ziele war, von einem ſehr unerheblichen 


Umſtande neue Bewegung, und 

Im VIII. Auftr. ſtirbt Zermann, für 
den Sie gewiß nichts mehr beſorgten; er 
ſtirbt, von den Haͤnden Segeſts, nicht et⸗ 
wan aus Rache, nein! bloß darum, daß 
er den Alten, ber feine Tochter dem Roͤmer 
wider das verpflichtete Wort abnehmen 
wollte, zuruͤckhielt. Das haͤtte ich nicht 
vermuthet, daß das Balgen dieſer zween 
Leute bis dahin gehen wuͤrde! haͤtte doch 
dießmal ein Gott den Arm des grauen 
Ringers mit Staͤrke beſeelet, damit er ſich 
los geriſſen, und das Schauſpiel ein un⸗ 
blutiges End genommen haͤtte! — 

23 Der 
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Der Tod germanne, und mithin auch 
der Tod Thusneldens, der davon nur eine 
Folge iſt, ſind bei dem Stuͤcke ganz zu⸗ 
fällig; die vorhergehenden Begebenheiten 
haben darauf keine andere Beziehung, als 
die Zeitreihung, und doch ſcheint er des 
Dichters Hauptzweck zu ſeyn: folglich ſoll⸗ 
te jeder Umſtand entweder mittelbar, oder 
unmittelbar dahin beitragen, und wie in 
einer Spitzſaͤule, jede von der Grundflaͤche 
ausgezogene Linie nach dem Spitzpunkte 
zulaufen. 

Der Anlaß, germanns Tod recht mitte, 
wenn ich fo fagen ſoll, aus der Verraͤ⸗ 
therey Segeſts entſpringen zu laſſen, war 
gleichwobl nicht ſehr weit zu ſuchen. 

Alles koͤnnte auf eben dieſe Weiſe vor 
ſich gegangen ſeyn, als es Katumer im 
III. Auftr. erzähle — nur der Zweykampf 
zwiſchen Sermannen und Segeſten waͤre 
nicht entſchieden — Dieſes haͤtte Erwar- 
tung, Bewegung, Wärme in Thusneldens 
Geſpraͤch gebracht. Segeſt, der ſich von 
feinem juͤngern Gegner uͤberwaͤltigt ſaͤhe, 
woferne er Mann fuͤr Mann ſtritte, haͤtte 
die Liſt zu Huͤlfe gerufen. Das Gefecht 
geht nicht ferne von dem Haine vor, weil 
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der Klang der Waffen auf Schilden von 
Thusnelden konnte vernommen werden — 
Wie alſo, wenn der verlaſſene Segeſt ſei⸗ 
nen Gegner durch verſtelltes Weichen hie⸗ 
her gezogen hätte? wenn das, was Na⸗ 
tumer erzaͤhlt, hier vor uns gehandelt 
wuͤrde? wenn der Eidam ihn von Platz 
huͤbe, ſtuͤrzte, das Schwert entriſſe, vor 
den ſchon uͤber ihn gezuͤckten Schwertern 
der uͤbrigen rettete, und eben, da er ihn 
aufrichten, eben da er ihn auf das zaͤrt⸗ 
lichſte umarmen will, von feiner meichel⸗ 
moͤrderiſchen Fauſt den tödtlichen Stoß em⸗ 
pfienge? | 
Durch diefe Veränderung wäre die un⸗ 
ausſtehliche Laͤnge des letzten Aufzugs ver⸗ 
kuͤrzet, wäre die Einheit der Zandlung 
hergeſtellet, waͤre — Abermal und ohne 
End! werde ich mich etwan nicht aufs neue 
darein vertiefen, was geweſen, und nicht 
geweſen waͤre? gleich als haͤtte ich nicht 
ohnehin mich ſchon zu lange bei einem ein⸗ 
zigen Stuͤcke verweilet, da ſich mir der 
Stoff unter der Hand haͤufet, und ich Ih⸗ 
nen noch ſo vieles nachzutragen habe — 
und, gleich als waͤre es nicht leichter, zu 
jemanden zu ſprechen: ſetze zu! ſchneide 
24 . ab! 


248 Briefe über die 


ab! als ſelbſt etwas von allen Seiten un⸗ 
tadelhaftes zu liefern — 


Wien, den 19. Hornung Er: 


7 
C etoit un ouvrage à la glace, 

Qui partout n’auroit valu rien, 
Ces pieces la ſont à leur place 
Sur le theatre italien. 

Dieſer Gaſſenhauer paßt genau auf die 
fogenannten Opere Buffe, in denen weder 
Witz, noch Menſchenverſtand, und nicht die 
geringſte Spur von dem Dottore zu finden, 
der, ſagt Meiſter Arrouet, fuͤr die waͤlſche 
Schaubuͤhne das, was Moliere fuͤr die 
franzoͤſiſche war, und ſie von dem Wuſte 
der alten, unſinnigen Poſſenſpiele zu rei⸗ 
nigen, und ihr eine regelmaͤſſigere Geſtalt 
zu geben, unternahm. Goldoni war ein 
fruchtbares Genie; feine Stuͤcke koſteten 
ihn nicht ſonderbare Muͤhe, aber man ſieht 
ihnen die Eilfertigkeit auch ſehr an — Spaſ⸗ 
ſe, die nirgend als in Waͤlſchland fuͤr das 
gelten konnten, langweiliges, inhaltleeres 
und meiſtens gepraͤngreiches Dialogiren, 
Verwirrungen ſtatt Verwickelungen, ſchiele 
Karaktere, und eine Sprache, die an vie: 

len 
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len Stellen unuͤberſetzlich wird, weil ſie voll 
waͤlſcher Wortſpiele iſt; das ungefähr ift 
immer das Geweb der goldoniſchen 
Schauſpiele. Sie ſollten Mühe haben, 
aus den ſechszig Stuͤcken des Goldoni 
eines, nur eines auszuloͤſen, das eine 
ſtrengere Kritik aushalten, oder dem Mi⸗ 
ſanthrope an die Seite geſetzt werden 
koͤnnte. 

Die deutſche Schaubuͤhne hat juͤngſt ei⸗ 
nes von ſeinen Luſtſpielen, den wahren 
Freund, aufgefuͤhret. Ich wuͤrde dieſes 
Stuͤck nicht eben auf das bloſſe Wort Di⸗ 
derots, ein Poſſenſpiel nennen. Diderot 
iſt immer ein wenig ungebehrdig, wann 
man ihn auf die Spur bringt, daß er von 
dem wahren Freunde etwas zu dem na⸗ 
türlichen Sohne heruͤbergenommen habe, 
und der Enciklopediſt hat unrecht. Es iſt 
offenbar, daß ihn der Itallener gleichwohl 
auf die Spur gebracht habe, und ſein Laͤug⸗ 
nen iſt die Grimaſſe eines Maͤdchens, dem 
ein Liebhaber einen Kuß geraubt, und das 
dann kindiſch ſpricht: nein! Sie haben 
mir keinen Ruß gegeben. Mag doch der 
wahre Freund dem Diderot immer am 
erſten auf den Einfall ſeines natürlichen 

2 5 Sohns 
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Sohns gewieſen haben!: das ſchmaͤlert ſel⸗ 


nen Ruhm im geringſten nicht. Wenn 


Praxiteles ein Stuͤck Marmor, woraus 
ein elender Bildner feiner Zeit eine Venus 
machen wollte, vornimmt, es ganz anders 
behandelt, Stellung und Karakter aͤndert, 
und eine wahre Venus daraus machet, die 
in dem Tempel zu Gnidus die Verehrung 
der Sterblichen verdienet, und die Wuͤnſche 
des Kriegesgotts theilet; ſo gehoͤret dem 
Stuͤmper gewiß nicht das geringſte von der 
Ehre des Kuͤnſtlers, dem jener Klotz zum 
Stoffe gedienet. Goldoni fand den Ge⸗ 
danken, die erſte Idee des wahren Freun⸗ 
des, aber es war in ſeinen Haͤnden ein 
Stuͤck pariſchen Marmors, den er nicht zu 
arbeiten wußte. Alle Karaktere ſind ihm 
verungluͤcket: fein wahrer Sreund iſt kaum 
recht ein ehrlicher Mann, oft ein ſehr un⸗ 
geſchmaker Rerl: das Mädchen iſt ein flat⸗ 
terhaftes Ding, das nicht, wie Roſalie des 
Diderot zwiſchen zween wuͤrdigen Freun⸗ 
den, die beide ihre Wahl rechtfertigen und 
erſchweren, inne ſchwebt, getheilt wird; 
es wirft ſich dem Freunde ihres Liebha⸗ 
bers ſo mit Gewalt an den Hals, daß ſich 
der Junge der Dirne nicht erwaͤhren kann. 
Und 
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Und Thereſie — aber wie geſagt, ich halte 
einen grob behauenen Pflock, an dem man 
nur die Hervorragungen fuͤr Haͤnde und 
Fuͤſſe annehmen muß, um eine Geſtalt her⸗ 
aus zubringen, einen truncum male dola- 
tum halte ich mit einem Meiſterſtuͤcke des 
Meiſſels gegeneinander, und ſuche Aehn— 
lichkeiten auf. Sie verſtehen mich doch, 
wie Sie ſollen? ich finde den natürlichen 
Sohn weder ſo elend, als ihn unſer ekler 
Parterr fand, und unfre Srerons ihn finden 
wollen, weder ſo vortrefflich, um ihn zum 
Kanon der dramatiſchen Kunſt, wie der 
Verfaſſer, aufzuſtellen. Ich nenne ihn Mei⸗ 
ſterſtuͤck beziehungsweiſe gegen den wah⸗ 
ren Sreund. 

Die Ueberſetzung dieſes waͤlſchen Stuͤckes 
war neben an erbaͤrmlich: und wenn es bei 
feiner Aufführung doch einigermaſſen er⸗ 
traͤglich ſchien, ſo iſt das Verdienſt ganz 
auf Seite der Schauſpieler. Insbeſondere 
habe ich wahrgenommen, daß die Reden 
des Slorindo bei der Vorſtellung nicht ganz 
ſo unendlich ſchleppend und kraftlos wa⸗ 
ren, als ich ſie zuerſt beim Durchleſen fand. 
Sollte die Art, mit der ſie der Schauſpie⸗ 
ler deklamirte, dieſe Verwandlung zuwege 

N ge⸗ 
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gebracht haben? ich las ihm nach, da hat⸗ 
te der gute Mann, weggeſtrichen, ver⸗ 


aͤndert, hineingekuͤnſtelt. Eh! dachte ich, 


Sreund ! daran hat er wohl gethan! 
aber er hat übel gethan, daß er nicht 
das ganze Stück auf dieſe Art vorge⸗ 
nommen hat. 

Nun, der Verfaſſer des wahren Freundes 
hat drey ganz beleibte Bändchen wälſcher 
Poſſenſpiele in Muſik zu ſetzen, verfertiget, 
und unter dem Titel: Opere giocoſe di 
Poliſſenno Fegejo, fra li Arcadi &c. her- 
ausgegeben. Ihr Gang iſt immer einerlei: 
beinahe in einer jeden koͤmmt ein Zweykampf 
vor, wo ſich die Memmen voneinander auf 
eine halbe Stunde entfernen, um ſich kein 
Boͤſes zuzufuͤgen; zu jeder koͤmmt eine 
Ohnmacht oder ſo was, und am allerrich⸗ 
tigſten die Stelle: il mio core poverello, 
fra l' incudin' e martello „ tiche, tache, 


toche mi fa. Mir ſind Spaſſe allerwegen 


froſtig, ekelhaft vorgekommen; aber unter 

den froſtigen und ekelhaften Spaſſen ſind 

die waͤlſchen, die man noch dazu beſtaͤndig 

wiederkocht, die froſtigſten und ekelhaftſten. 

Ich habe Luſt, Ihnen von ſo einer Af⸗ 

tergeburt des Witzes und der Thorheit eis 
nen 


— - 
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nen kleinen Umriß zu machen. Sie waren 
immer abweſend, wenn ſolch Zeug bei uns 
zu ſehen war; und Sie koͤnnten vielleicht 
denken, ich thaͤte den guten Stuͤcken mit 
unter wohl ſehr unrecht. Man gab dieſe 
Faßnacht durch die Contadina in corte, il 
vechio geloſo, la notte eritica, il mar- 
chefe villano; man wiederholte den Viag- 
giatore ridicolo, und die Schiava — das 
Naͤchſte, das Beſte! 

Il marcheſe villano — Moliers bur- 
geois - gentilhome duͤrfte ungefähr den 
Grundgedanken zu fo einem Stuͤcke herlei⸗ 
hen. Ein Bauer, der, durch feine Reich⸗ 
thuͤmer ſtolz gemacht, ſich marcheſiren läßt, 
der ſich in feinen neuen Stand nicht zu fin⸗ 
den weis, und doch ſo gerne damit aufge⸗ 
zogen koͤmmt, der mit einer Familie ſich zu 
verbinden wuͤnſcht, aber einen Jungen hat, 
der con tuti i titoli fuoi, con quel abito 
richo à doſſo, nichts anders iſt, als ein 
Villano riveſtito, dem die hohen Gedan⸗ 
ken des Marcheſe Padre nicht zum Geſich⸗ 
te ſtehen, und dem ein Waͤchſchermaͤdchen 
aus dem Dorfe mehr zu behagen ſcheint, 
als die Graͤfinn, welche ihm ſein Vater be⸗ 
ſtimmet — das waͤren Geſchoͤpfe, woraus 


ſich 
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ſich ganz ſaͤuberlich ein Stuͤck verfertigen 
ließ, uͤber dem auch der ernſte Mann ſich 
des Laͤchelns nicht erwaͤhrte, ohne daß die 
Vernunft bei jedem Schritte gemißhandelt 
wuͤrde. Es liegt ſogar unendlicher Anlaß 
zu beſſernder Satire darin, auf die laͤcher⸗ 
liche Titelſucht, auf ungleiche Zeurathen, 
auf den Stolz des Adels felbft. a 


An alles das denkt der Wälfche dicht 


Lehren? Satire? Ganzes? Poſſen! er will 
lachen machen; und weil vermuthlich die 
Nation ein wenig hartlungig iſt, ſo laͤßt 
er die feinen Zuͤge fahren, zeichnet mit der 
unzugeſpitzten Kohle — nicht eine Karika⸗ 
tur — ſondern einen Wechſelbalg, fchattet 
ihn mit den Fingern ein wenig aus, haͤngt 
ihn an das Marktſchreyerquerholz; hut! 
da ſtehen Nobile und Maulthiertreiber zu⸗ 
ſamm gedraͤngt, und lachen und lachen — 

Görg, der Sohn des Dorfmarcheſe 
iſt in Veſping verliebt, er bringt ihr ein 
Staͤndchen. Sein Vater koͤmmt, und kuͤn⸗ 
diget ihm an, daß er die Graͤfinn Olym⸗ 
pia von Sarzana heurathen ſoll. Das will 
dem Jungen nicht ein, dem das Waͤſcher⸗ 


mädchen im Kopfe ſteckt; fein Vater erpruͤ⸗ a 


gelt alſo ſeine Einwilligung, und laͤßt ihn 
f bei 


. 
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bei ſeinem Adel ſchwören Aber ich bin 
nicht vom Adel! ich erinnere mich, da 
ich ſieben Jahr hatte, den Weinſtock be⸗ 
hauen zu haben abermal Schlaͤge! nun 
hat er nichts mehr einzuwenden. Doch Ve⸗ 
ſpina ſucht ihn auf, eben da ihn ſein Vater 
verläßt: er entdeckt ihr fein Ungluͤck, wie 
iſt zu helfen? er bittet das Maͤdchen, ſie 
ſoll etwas ausfindig machen, und verſichert 
ſie ſeiner Beſtaͤndigkeit, worauf ſie ihm zu 
helfen verheißt; dann ſagt ſie, das iſt ſo 
ſchwer nicht: ich habe nur mit zween 
Narren zu thun; und ſie ſagt die Wahr⸗ 
heit. 

Der Podeſta im Dorfe hat eine Tochter, 
die zu Genua erzogen worden, und eben 
ankommt. Marcheſe Görg wäre ein Mann 
fuͤr ſie: wer aber thut dem auf ſeine Titel 
vernarrten Tulipan den Antrag 2 dazu fin⸗ 
det ſich ein Schmarotzer, der in beiden Haͤu⸗ 
ſern den Zutritt hat; doch er wird abgewie⸗ 
fen, die Grafinn Olympia iſt Görgens 
Verlobte, und man erwartet ſie. Vortreff⸗ 
lich! die Tochter des Podeſta ſoll ſich fuͤr 
Olympien ausgeben: der Vater geht hin, 
dem alten Dorfmarcheſen ihre Ankunft zu 
melden, und ſich durch feine uͤbergebenen 

N Brie⸗ 
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Briefe als ihren Bevollmaͤchtigten zu recht⸗ 
fertigen. 

Eben darauf war auch veſpina ver⸗ 
fallen , fie koͤmmt dem Dorfrichter in der 
Ausführung zuvor. Erſt in einem Reiſe⸗ 
kleide als Abgeordnete und Sekretaͤrinn der 
Graͤfinn hat ſie dem jungen Marcheſe das 
Portrait ſeiner Braut zu uͤberreichen, aber 
Görg verlangt nichts davon zu wiſſen: 
er will ſogar die Abgeordnete nicht ſehen; 
legt das Portrait in den gut! ſpricht mit 
abgewandtem Leibe — Sie können es in 
meinem Geſichte ſehen, welches der lie⸗ 
benswürdigen Braut vollkommen aͤhn⸗ 
lich ſieht, ſagt veſpina, und zieht den Jun⸗ 
gen mit Gewalt heruͤber, der durch ſeine un⸗ 
gebaͤndigte Freude, da er Defpinen erblicket,, 
beinahe das ganze Spiel verdorben haͤtte. 

Die Gans begreift nicht, wohin das 
hinauslaufen ſoll, bis endlich Veſpina in 
praͤchtigen Kleidern unter dem Namen der 
Graͤfinn angezogen koͤmmt. Vor ihrer An⸗ 
kunft uͤbet der Vater ſeinen Dummkopf von 
einem Sohne in dem Empfangskomplimen⸗ 
te; bei ihrer wirklichen Ankunft ſagt er 
ihm daſſelbe aus einem Papiere ein; und 
da Görg nicht weiter kaun „nimmt der 
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Vater das Wort, legt das Papier in den 
Hut, und lieſt es Wort für Wort heraus. 
Der dumme Junge iſt immer Spitzbube ge⸗ 
nug, ſeinem Vater einen Streich zu ſpielen, 
und das Papier wegzuruͤcken, da denn die 
Verwirrung des Alten lächerlich ausfaͤllt. 
Nachdem das Waͤſchermaͤdchen abgetre⸗ 
ten, koͤmmt der Podeſta mit ſeiner Tochter. 
Noch eine Gräfinn v welche iſt die wahre? 
das macht den Knotten. Tulipan erklaͤrt 
ſich für die erſte: der Dorfmagiſtrat beſteht 
auf feinem Worte, laͤßt den marcheſirten 
Bauernjungen einſperren, haͤlt ein Verhoͤr, 
droht ihm die Saite, ) da koͤmmt Veſping 
mit vier bewaffneten Kerlen, und befreyet 
ihren Braͤutigam: daruͤber koͤmmt — und 
ſo immer eine Narrheit auf die andere — 
denn ich bin wirklich muͤde, Ihnen ſolchen 
Unſinn aus zuziehen — bis zuletzt durch ei⸗ 
nen Brief, von dem niemand weis, wo er 
herkoͤmmt, die Verkleidung Veſpinens ent: 
deckt wird. Allein das feine Paar hatte es 
ſchon ſo weit kommen laſſen, daß nichts 
mehr daran zu aͤndern war, und der alte 
Marcheſe ſich damit troͤſten muß: der tu⸗ 
) La Corda, 2 
V. Theil. N 
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lipaniſche Stamm reiche zu, aun noch 
die Braut zu adeln — 

So abentheuerlich, unzuſamwenhan 
gegen Wahrſcheinlichkeit und Moͤglichkeit 
ſuͤndigend der ganze Gang des Stuͤckes iſt, 
ſo unnatuͤrlich ſind auch die einzelnen Bear⸗ 
beitungen jedes Auftritts, die einzelnen 
Aus zeichnungen jedes Karakters; und es 
iſt darin nur eine Uebereinſtimmung be⸗ 
obachtet, die Uebereinſtimmung des Un⸗ 
finns, und ein genaues Verhaltniß eben fo 
abentheuerlicher Theile zu ſeinem aben⸗ 
theuerlichen Ganzen. 

Die Dichter dieſer Stuͤcke ſcheinen nicht 
nach Scherzen zu jagen, ſie laufen nach 
Srazen, nein! auch der Ausdruck noch iſt 
zu gelinde, fie laufen nach Narrheit, und 
ſuchen ihre Luſtigmacherey in den Kaͤmer⸗ 
chen des Tollhauſes auf — und oft an Oer⸗ 
tern, wo Schmutz und Doppelſinnigkeiten 
die Hausſprache ſeyn moͤgen. 

Dieſe Stuͤcke herrſchen gleichwohl auf 
vielen Schaubuͤhnen Deutfchlandes , wie 
in Wien, und verdrängen die National- 
ſtuͤcke, und entführen dem deutſchen Schau⸗ 
ſpieler das Herz und den Beifall der Nas 
tion. Worin ſoll ich die Urſache dieſer ſon⸗ 

der⸗ 
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derbaren Erſcheinung finden? Auch wir er» 
holen uns manchmal von den Thraͤnen, die 


uns vor der ernſthaften Buͤhne in die Au⸗ 


gen traten, bei einer Opera Comique — 


doch ich bin ungerecht, da ich Aehnlich⸗ 
keiten aufſuche; unſer Theatre de la foire, 
unſre Marionettenſpiele ſogar wuͤrden ſich 
ſchaͤmen, verſtandloſes Zeug, als die Poeſie 


der Buffen iſt, aufzufuͤhren. 


Ich gewinne es nicht uͤber mich, den Ge⸗ 
ſchmack der Nation daruͤber anzuklagen, und 
aus der Gleichheit, welche die wälſchen 
Srazenſpiele mit den deutſchen Burlesken 
haben, und aus der vorzuͤglichen Liebe, wel⸗ 
che vielleicht gegen dieſe Spaſſereyen wahr⸗ 
genommen wird, eine Urſache aufzufinden. 
Das Reich der Burlesken, wie ich bei ih⸗ 
ren Vorſtellungen wahrnehme, iſt größten: 
theils voruͤber: einmal vielleicht, ertraͤgt 
man ſie, und lacht — mehr uͤber den vor⸗ 
trefflichen Zanno, den die Wienerſchau— 
buͤhne beſitzt, und der dieſen Stuͤcken einſt 
den Schwung gegeben hat, als uͤber die 
Stuͤcke ſelbſt — aber mehr als einmal wird 
die Unternehmung dabei ſchwerlich ihre 
Rechnung finden. 
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Sollten vielleicht die Schauſpieler, oder 


wie fie lieber geheiſſen werden, die Sanger ! 


der waͤlſchen Bühne durch ihre Vortrefflich⸗ 
keit die Poſſen und Ungereimtheiten empfeh⸗ 
len? — Sollte nicht hauptſaͤchlich die Mu⸗ 
ſik ihnen Schutz ertheilen, und das Ver⸗ 
gnuͤgen des Ohrs das Mißfallen der Ver⸗ 
nunft maͤſſigen, oder es gar nicht wahr⸗ 
nehmen laſſen? Eine Reihe Fragen, uͤber 
deren jede ich Sie insbeſondere zu unter⸗ 
halten gedenke! 


Wien den 25. Hornung 1768. 


Schreibe ich doch nur Briefe an Sie — 
nicht ein Buch: es mag mir alſo gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, ob mich die Nation einſt un⸗ 
ter ihre Lieblingsſchriftſteller aufneh⸗ 
men werde, oder nicht. ) Wäre aber 
auch wirklich meine Abſicht, durch geſam⸗ 
mel⸗ 


) Dieſer Anfang ſcheint eine Beziehung auf 
eine Antwort des Freundes zu Paris zu ha⸗ 
ben, der vielleicht ſeinem hieſigen Freunde 
die allzu groſſe Freymüthigkeit verwiefen has 


ben dürfte, nachdem er erfahren, daß die 


Briefe gedruckt werden. 
Der Ueber ſ. 


ui 
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melte Beobachtungen mich zum Autor zu 


erheben, gerade da wuͤrde ich mirs zum 
Geſetze machen, ganz nicht zu heucheln. 
Wer ſich um den Geſchmack einer Nation 
wahrhaft Verdienſte erwerben will, muß 
Muth genug haben, unangenehme Wahr: 
heiten mit maͤnnlicher Standhaftigkeit zu 
ſagen, und dann mit dem komiſchen Alten 
zu ſprechen: 
Populus me ſibilat: at ego mihi 
plaudo. ) 
Dieſer Populus, wann ſeine Leichtfertig⸗ 
keit verachtet wird, ermuͤdet und ſchweigt, 
aber die geſagten Wahrheiten beſtehen und 
wirken. Schriftſteller, die mit dem Publi⸗ 


kum buhlen, und um eines uͤberhingehen⸗ 


den Beifalls wegen, ſich nach ſeinem ver⸗ 
woͤhnten Geſchmacke bequemen, ſind Lieb⸗ 
haber, die, um eine kleine Aeugeley von 
ihrem Mädchen zu erhaſchen, feinen Eigen 
ſinn erheben, und zuletzt Sklaven ſeines 
Muthwillens werden. Der redliche Mann 
hat den Muth, an ſeiner Geliebten Unvoll⸗ 
kommenheiten wahrzunehmen, und ſie da⸗ 


von zu uͤberfuͤhren: er erwirbt ſich dadurch 


R 3 uͤber 


) Der Haufen ziſcht mich aus; aber ich laſſe 
mir au meinem Selbſtbewußtſtyn genügen. 
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uͤber ſie eine Herrſchaft, deren Recht die 
Vernunft gruͤndet, und ihre Hochachtung 


iſt endlich der Lohn ſeiner wohlmeinenden 


Offenherzigkeit. 


Von welcher Seite Sie mich alfo anſe⸗ 


hen wollen; ich werde meine Sprache nie 
ändern, nie mein Mißfallen über Unger 
reimtheiten geheim halten; nie — um dahin 
einzulenken, wo mein letztes Schreiben ſte⸗ 
hen blieb — dieſen allgemeinen Vorzug, den 
man uͤbertriebenen Srazen vor einem geſit⸗ 
teten Schauſpiele giebt, billigen. 


Vorzug? — Woferne die Opera Bufla 


dieſes Vorzugs wegen uͤber das deutſche 
Schauſpiel Triumph! rufet; woferne die 
deutſche Schaubuͤhne ſich daruͤber graͤmet, 
ich habe das Mittel zur Hand, den Stolz 
der einen zu demuͤthigen, und der andern 
Troſt zuzureden. Eben die Zuſeher, die das 
Nationalſchauſpiel der Oper wegen oͤde lieſ⸗ 
ſen, liefen ſogleich auch von ihr weg, den 
Gauklern zu, ſobald nur auf einer andern 
Seite Gaukler erſchlenen. Der Zulauf 
kann daher nicht von dem Werthe entſchei⸗ 
den: der Haufen iſt aller Orten, zu allen 
Zeiten derſelbe, immer in ſeinem Beifalle 
wech⸗ 
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wechſelnd, immer des Taͤglichen uͤberdruͤſ⸗ 
ſig, immer Zaufen in feinem Geſchmacke — 

Das Volk — ſagt Terenz in dem Bor: 
redner der gecyra — hieng ganz ver⸗ 
narrt an einem Seiltänzer, *) und Yes 
cyra blieb daruͤber einſam und unvollendet. 
Unſre Franzoſen, die fo gerne uͤber den Ge⸗ 
ſchmack anderer Nationen das Haupt ſchuͤt⸗ 
teln, und an den Deutſchen beſonders, die 
Liebe zu Maſchinen und Flugwerken tadeln, 
moͤgen ſich ihrer eignen Sterblichkeit erin⸗ 
nern, und mit zerknirſchtem Herzen an ih⸗ 
re Bruſt klopfen, wenn ſie auf folgende 
Stelle) ſtoſſen, die ich, fo lang fie iſt, 
herzuſetzen verſucht bin, als ein kraͤftiges 
niederſchlagendes Mittel wider die aufwal⸗ 


lende Nationaleitelkeit — 


„Das Publikum war gleich anfaͤng⸗ 
lich durch die Verheiſſung herbeigezogen, 
daß man einen Eſel werde fliegen ſehen. 
Dieſer vorgegebene Flug beſtand darin, daß 
man das arme Thier auf einem uͤberge⸗ 
ſpannten Stricke von oben hinunter, und 

5 N R 4 von 


* — Populus ſtudio ſtupidus in ab 
animum occuparat — 
**) Charny lettres fur les foires de St. Ger- 

main & Laurent. 
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von einer Ecke des Saals nach der andern 
hingleiten ließ. Angelockt, durch eine ſol⸗ 
che Armſeligkeit, die jederman, beſonders 
dem Vernuͤnftigen vielmehr haͤtte Ekel er⸗ 
wecken ſollen, unterließ man nicht, dieſes 
Schauſpiel mit vieler Begierde zu beſuchen, 
nicht nur, ſo lange der Eſel erſchien — der 
eigentlich nur vierzehn Tage flog — ſondern 
auch waͤhrend des ganzen Marktes, und 
dieſes, weil man die Stuͤcke gleich unter⸗ 
haltend und artig, und kurz, alles zu⸗ 
ſammgenommen, ſo durch die Mannigfaͤl⸗ 
tigkeit und Neuheit, anziehend fand, daß 
es unmoͤglich war, der Neugierde zu wi⸗ 
derſtehen, und daſſelbe nicht oͤfters, als 
einmal zu beſuchen. „ ' 

„Gleich anfangs erſchien ein Seiltanz, 
der aus vier oder fuͤnf der vortrefflichſten 
Taͤnzer und Taͤnzerinnen beſtand: unter die⸗ 
ſen war beſonders eine Italienerinn, wel⸗ 
che auf dem Seile die Fahne ſchwang, mit 
mehrerer Geſchicklichkeit, als jeder Mei⸗ 
ſter es ebenen Fuſſes nicht haͤtte thun 

koͤnnen. Weiters ward ein Stuͤck aufge⸗ 

fluͤhret, wovon die Schaufpieler keine andren 
als Springer waren, und darunter ein 
Deut⸗ 
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Deutſcher, welcher Stuͤcke von einem aufs 
ſerordentlichen Gleichgewichte zeigte — „ 

„Mit ſolchen Schauſpielern, ohne Bei⸗ 
ſtand der Ballete und des Geſangs, mit 
einem Worte, entbloͤßt von all demjenigen, 
was ſonſt unentbehrlich ſcheint, ein Schau⸗ 
fptel dieſer Art unterhaltend zu machen, 
fand der Verfaſſer der Stuͤcke, welche auf 
dieſer Buͤhne vorgeſtellt wurden — es war 
le Sage, von dem die Rede iſt — den Weg, 
ſeine Zuſchauer unendlich zu ergoͤtzen — 
u. ſ. w. „ 

Ich erlaffe Ihnen den Auszug des Stuͤ⸗ 
ckes, welches mit dem fliegenden Eſel die 
Ehre theilte, unſre aufgeklaͤrten Parifer 
durch einige Wochen zu unterhalten, und 
will Sie nur an das Siegeslied dieſer 
Gauklertruppe erinnern, womit Momus 
den Prolog zu dem bezauberten Schloſſe 
endiget. 

Vous alles partager l’efpece 
Avec vos rivaux, mes enfans: 

Vos fauts, & vos tours de ſoupleſſe 

Valent leurs danfes & leurs chants — 

Verlegen Sie den Schauplatz vom Mark; 
te St. Germain nach Wien, und Sie ha⸗ 
ben das Schickſal der waͤlſchen Sing ſpielt 

g vor 
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vor ſich, welche, fo beliebt fie bei jederman 
ſind, dennoch ſogleich verlaſſen wurden, ſo⸗ 
bald auf der andern Seite einige Kerlen auf⸗ 
traten, die gleichſam der Beſtimmung der 
Natur zum Hohne auf den Haͤnden gehen, 
die Fuͤſſe in der Luft tragen, und alle ihre 
Gliedmaſſen aus ihrer natuͤrlichen Lage Ben 
fegen fonnten — 

Noch einmal alfo! der Zulauf bei ae 
Schauſpiele beweiſt ſehr wenig: er beweiſt 
oft gerade das Gegentheil. Wenn ein Kleid 
einem Hoͤcker gerecht iſt, ſo kann es nicht 
eben einen eleganten Zuſchnitt haben. Ich 
moͤchte daher beinahe ſagen, ein Theatral⸗ 
dichter haͤtte wichtige Urſache, ſein Stuͤck 
zuruͤckzunehmen, ſobald es mehr als vier 
Vorſtellungen hintereinander aushaͤlt — 
denn, ſagt Deutſchlands geſitteterer La 
Sontaine: 

Wenn eine Schrift des Narren Lob erhaͤlt, 
So iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen — 


Den 26. Hornung. 


2 

Och uͤberleſe mein Schreiben — da habe 

ich gerade nichts von allen dem geſagt, 

was Sie, nach dem Schluſſe meines letz⸗ 
te⸗ 
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teren erwarten mußten. Einmal ſtehen ſie 
nun da, dieſe allgemeinen Betrachtungen, 
und ſie moͤgen bleiben! habe ich doch die 
Freyheit, ein neues Blatt anzulegen — 
Das elende Gewebe der waͤlſchen Buffa, 
das ſogar weit, weit unter den deutſchen 
Srazen ſteht, ſehe ich gewiſſermaſſen als 
das Holzgerippe einer Theatralverzierung 
an. Was verſchlaͤgt es mir, daß es der 
Zimmermann nur von unbehobelten Kloͤtzen 
befeſtiget hat: ich ſehe die Kloͤtze nicht / 
ich ſehe nur die Kunſt des Bibiena oder 
Servandoni. Was liegt mir an der alber⸗ 
nen Erdichtung des Buffaſchreibers! merke 
ich doch auf ſeine Worte gar nicht, ſon⸗ 
dern bloß auf die Geſchicklichkeit des Ton⸗ 
künſtlers. Denn, hier iſt es nicht, wie 
bei dem ernſthaften Singſpiele, wo die 
Dichtkunſt und Muſik miteinander in einem 
freundſchaftlichen Bunde ſtehen, mit ver⸗ 
einbarten Kraͤften nach dem Beifalle ſtre⸗ 
ben, und ſich dann auch in denſelben gleich 
theilen. Der Srazendreher thut weiter 
nichts, als den Pult halten, wo ein Gua⸗ 
luppi, Piccini, oder Gasmann ihre Mu⸗ 
fifalien auflegen: oder ohne Gleichniß, aber 
von allen Seiten vielleicht richtiger geſoro⸗ 
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chen: der Dichter der Buffa, legt nur die 
verſchiedenen Anläffe an, nach welchen der 
Muſikſetzer unſerem Gehoͤre eee 
ſchaffen fol. 

Er, der Dichter, kann ſelnerſeite ſehr 
wenig zu dieſem Vergnuͤgen des Ohrs bei⸗ 
tragen; aber er kann dem Muſikſetzer durch 
feine Unſchicklichkeit unendliche Zinderniſſe 
in Weg legen — durch die ermuͤdende Ein⸗ 
foͤrmigkeit des Inhalts — durch zu ſehr un⸗ 
terbrochene und inhaltleere Recitative — 
durch zu jaͤhling, zu oft, zur Unzeit wech⸗ 
ſelnde Versmaſſe — durch uͤbel angebrachte 
Gegenſaͤtze — durch gehaͤufte Duo und Tre 
und Tutti — Bei ſolchen Gebrechen, die 
der Tonkuͤnſtler unterfuchen muß, ehe er 
Hand anlegt, iſt das Buch unbrauchbar; 
ein unbehandelbarer Klumpen, ohne die 
erfoderliche Hoͤhe und Breite: der Kuͤnſtler 
wirft ihn weg, weil er ſeine Kunſt, bei 
allem darauf gewendeten Fleiſſe nur zu 
Schanden arbeiten würde: 

Finden ſich aber ſolche Schwierigkeiten 
nicht, hat der Schriftſteller dem Tonkuͤnſt⸗ 
ler wenigſtens im Groben vorgearbeitet, 
und uͤbrigens ſeinem Stoffe nur die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit nicht geraubet, ſo wird er 

ſich 
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ſich unter der Hand des Meiſters folgſam 
ſchmiegen. Der Tonkuͤnſtler wird Dichter 
fuͤr das Ohr, und legt Schoͤnheiten hinein, 
von denen fein vorarbeitender Handlan= 
ger nie eine Ahnung gehabt: oft, weis 
er ſelbſt die handgreiflichſten Ungereimthei⸗ 
ten des Schriftſtellers ſich zu Nutz zu ma⸗ 
chen, und in Schoͤnheiten zu verwandeln, 
ſo, daß man es der Unſchicklichkeit des 
Dichters einigermaſſen Dank weis, weil 
wir ohne dieſelbe dieſe Schoͤnheiten haͤtten 
entbehren muͤſſen. 

Ich entwerfe hier kein Ideal der ſcherz⸗ 
haften Singfpiele: denn man ſieht mit 
leichter Muͤhe ein, daß das Vergnuͤgen des 
Gehoͤrs die Geſetze der Wahrſcheinlichkeit in 
dem Gedichte nicht ausſchloͤſſe, und daß es 
ganz keine Unmoͤglichkeit wäre, das Lächeln 
der Vernunft, mit dem Entzuͤcken, ſo die Me⸗ 
lodie und Harmonie gewaͤhren, zu verein⸗ 
baren. Vielleicht, daß einſt ein italieniſcher 
Dichter aufſteht, der dieſe Mißgeburten des 
vaterlaͤndiſchen Witzes, durch feine Kari⸗ 
katuren in der Manier eines Ghezzi ver⸗ 
draͤngt, und den beleidigten Verſtand mit 
der ſcherzhaften Muſe Italiens ausſoͤhnet. 


Dig 
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Bis dahin iſt es immer nur die Tonkunſt, 
die in Buffen in Erwaͤgung gezogen wird. 
Und daraus laͤßt ſich die Erſcheinung ſehr 
natuͤrlich erklaͤren, wie man eben daſſelbe 
Muſikſtuͤck wohl zwanzigmal mit immer glei⸗ 
chem, oder wenigſtens immer lebhaftem Er⸗ 
goͤtzen anſehen, oder eigentlich hören koͤn⸗ 
ne, da man des beſten Schauſpiels, wie es 
bloß recitirt wird, nach einigen Wieder⸗ 
holungen, wenigſtens muͤde wird. 
Dass ſinnliche Vergnuͤgen des Ohrs be⸗ 
ſteht in dem angenehmen Gefuͤhle, welches 
die auf eine eigne Art durch das Beben 
der Toͤne bewegte Luft auf die Gehoͤrwerk⸗ 
zeuge erwecket, deſſen Eindruck aber mit der 
Urſache ſelbſt, oder doch bald darauf ver⸗ 
ſchwindet. Dieſes Gefühl erneuert ſich, fo 
oft die Luft auf die naͤmliche Art beweget 
wird: und ſo, wie es unmoͤglich iſt, den 
Duft einer Roſe nicht zu empfinden, wann 
die Blume dem Werkzeuge des Geruchs ge⸗ 
naͤhert wird, eben ſo muß die ergoͤtzende 
Kuͤtzelung des Ohres unumgaͤnglich erfol⸗ 
gen, ſobald die Inſtrumente erſchallen. 
Die Einbildungskraft aber hat nicht das 
Vermoͤgen, dieſe ſinnlichen Empfindungen 
zuruͤckzurufen, wenn fie abweſend find. Ver⸗ 
ge⸗ 
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gebens denke ich mir die Roſe mit allen ih⸗ 


ren Schönheiten; ich ſehe zwar einigermaſ⸗ 
ſen ihr Bild, aber alle meine Bemuͤhungen 
koͤnnen mir den Geruch dieſer Blume nicht 
wiederſchaffen, wo ſie es nicht ſelbſt thut. 
Eben ſo verhaͤlt ſichs mit den Toͤnen. Ich 
arbeite vergebens, die ganze Harmonie in 
dem Innerſten meiner Seele zu verſammeln, 


und dasjenige wieder zu empfinden, was ich 
bei der Ausuͤbung der Muſik ſelbſt empfand 


Alles, was ich durch eine tiefe Selbſtver⸗ 
ſammlung erhalte, iſt Melodie, eine Art von 
dem Körper der Töne, der aus dem Zeit⸗ 
maſſe, und einigermaſſen aus den numeri⸗ 
ſchen Fortſchreitungen und Verbindungen 
derſelben beſteht, und zuletzt bei mir in ei⸗ 
nen Geſang ſelbſt ausbricht, deſſen Gefuͤhl 


gleichwohl nach dem Verhaͤltniſſe weniger 


entzuͤckend iſt, als meine Kehle von der Keh— 
le der Saͤngerinn abſteht, und das Ganze 
der begleitenden Harmonie mangelt; das 
iſt, ſo weit, als mein Ohr durch meine 
Ausuͤbung, gegen die andere, auf eine 
merkwuͤrdig abſtehende Art gereizt wird. 
Und auf dieſer Unmoͤglichkeit, durch mei⸗ 
ne Einbildung mir das Vergnuͤgen zu er⸗ 
ſetzen, wie ich es bei bloß recitirten Stücken, 
we⸗ 
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wenigſtens in einem weit hoͤheren Grade 
bewerkſtelligen kann, gruͤndet ſich die Be⸗ 
gierde, die Muſikſtuͤcke oͤfters wiederholen 
zu hoͤren, woferne ich anfangs davon an⸗ 
genehm geruͤhret ward; faſt, wie ich eine 
Speiſe wiederverlange, deren Geſchmack 
meinen Gaum auf eine angenehme Art ges 
kuͤtzelt hatte — 

Wie denn? verwebe ich mich doch gar 
in Metaphyſik, ohne es gewahr zu werden! 
Geſchwinde, laſſen Sie mich den Faden ab⸗ 
reiſſen, ehe ich ihn verwirre. 


Wien, den 2. März 1768. 


De vortrefflichſten Stuͤcke, wenn ſie die 
Ausuͤbung nicht unterſtuͤtzet, fallen, und 
darin ſind die recitirten und geſungenen 
Schauſpiele einerlei Schickſale unterwor⸗ 
fen. Die Schauſpieler haben alſo mit Recht 
ihren Theil an dem Beifalle zu fodern, den 
die Vorſtellungen erhalten. Die waͤlſchen 
Saͤnger ſind zu dieſer Foderung ſo ſehr, 
als je irgend eine Truppe in der Welt be⸗ 
rechtiget. Sie beſtehen hauptſaͤchlich aus 
vier Männern, und drey Frauen, deren 


jede für ſich in Waͤlſchland eine Bühne 
auf: 
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aufrecht zu erhalten, im Stande waͤre: die 
übrigen find Flickſtuͤcke. 

Caratoli ift wenig Sänger mehr, aber 
deſto mehr Schaufpieler, und weis ges 
wiſſermaſſen den Geſang entbehrlich zu ma⸗ 
chen. Seine Rollen ſind die Alten. Im 
Viaggiatore ridicolo, und amore artig- 
giano zeigte er ſich in feiner wahren Staͤr⸗ 
ke. Bogarth koͤnnte beſtaͤndig vor der Buͤh⸗ 
ne ſtehen, um die Stellungen dieſes Schau⸗ 
ſpielers abzuzeichnen: er wuͤrde in jedem 
Stuͤcke eine Reihe der vortrefflichſten Kari⸗ 
katuren zu ſammeln haben. Caratoli's Ge⸗ 
ſicht beſonders iſt aus druckvoll, wahr, wie 
die Natur ſelbſt, fein Spiel mannigfaltig 
und wechſelnd, ſeine Einſicht groß; aber er 
verlaͤugnet dieſe Einſicht zu oft, um eines 
leichten Gelaͤchters wegen, das nicht ſo⸗ 
wohl der Beifall, als die Ungereimtheit dem 
Zuſchauer abnoͤthiget. Ich habe ihn in 
der Notte eritica, wo der Schauplatz ein 
uͤber und uͤber gruͤnender Garten iſt, wor⸗ 
in Magd und Tochter vom Hauſe ihre 
Liebhaber bei Nachtzeit erwarten, wo alſo 
die Jahreszeit deutlich beſtimmet iſt, da 
habe ich ihn in einem umgewendten Pelze 
erſcheinen geſehen: ich ſah ihn in einem 

V. Theil. S an⸗ 
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andern Stuͤcke, das Kleid mit Kreuzerſple⸗ 
gelchen ſtatt Knoͤpfe auszieren. Ueberhaupt 
ſuchet er in ſeinen Ankleidungen immer das 
aͤuſſerſt Unſchickliche, eine Veſte, die laͤn⸗ 
ger iſt, als der Rock, oder ſo etwas. Das 
möchte der brave Mann einem Binetti über» 
laſſen, der, mehr an die Poſſen der 
lerbuͤhne gewoͤhnet, feine Zuflucht zu einem 
groſſen Haarbeutel, oder einem Tiſchtuche 
ſtatt eines Sacktuches nehmen, und ſich an 
dem Gelaͤchter des Poͤbels muß genuͤgen 
laſſen. Caratoli koͤnnte ſolcher Armfelige _ 
keiten entbehren, da er die Quelle des 
Scherzhaften und Laͤcherlichen in fich ſelbſt 
findet, und nicht erſt den Beifall auf Koͤ⸗ 
ſten ſeines Verſtandes zu ſuchen noͤthig hat. 
So oft ich dieſen Schauſpieler, ſeines 
eignen Werths uneingedenk, ſich ſelbſt durch 
unpaſſende Albernheiten verwerfen ſah, ſag⸗ 
te ich bei mir von ihm, was Boileau einſt 
von Molieren ſprach: 
Peut ętre de fon art eut il remporte le 
W Wars 
Si moins ami du peuple, en ſes doctes 
peintures 
U neut fait ſouvent grimacer fes figures. 


La⸗ | 
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Laſchi ſucht nie auf Koͤſten der Natur 
das Haͤndeklatſchen des Parterrs. Er iſt 
ein Schauſpieler von groſſer Einſicht: ſeine 
Scherze ſind fein, anpaſſend, nie herbei⸗ 
geſchleppt, ſondern immer aus der Sache 
ſelbſt geſchoͤpft: fein Anſtand iſt frey, er 
iſt — wenn ſich die beiden Worte ja eini- 
germaſſen vergeſellſchaften laſſen — ein ed⸗ 
ler Buffo. Er fpielt noch die Liebhaber, 
aber man bemitleidet ihn uͤber den Verluſt 
einiger Saiten in ſeiner Stimme, der ihm 
zuweilen Mißtoͤne abzwingt. Man ſieht es 
an der Anſtrengung ſeiner Geſichtsmuskeln, 
und dem Blinken ſeiner Augen, wie ſehr er 
ſelbſt dieſen Verluſt fuͤhlet, den er durch 
Verwechslung der Toͤne und Koloraturen 
zu erſetzen ſuchet. Seine körperliche Aus: 
uͤbung, und ſeine tiefen Kenntniſſe, ſowohl 
in der Schauſpielkunſt als Muſik, verſichern 
ihm indeſſen noch itzt einen Platz unter den 
vortrefflichſten Theatralperſonen Italiens: 
und was das Ohr bei ſeinen Arien zuwei⸗ 
len leidet, daruͤber entſchaͤdiget er durch ſei⸗ 
ne Recitative, worein er alle Wahrheit 
und Ausdruck zu legen weis. 

poggi hat eine ſehr volle, und dennoch 
ſehr angenehme Baßſtimme, die ihm nir⸗ 

S 2 gend 
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gend verſagt. Er vereinbaret mit einem 
angenehmen, und richtigen Geſange ein er⸗ 
goͤtzendes Spiel. Poggi iſt ein Liebling der 
Kenner, weil er ihnen in beiden, als Saͤn⸗ 
ger und Schauſpieler genug thut. Er uͤber⸗ 
treibt nicht; und ſo ſehr ich auch auf ihn 
gelauert, ich habe ihn nie uͤber einer Un⸗ 
richtigkeit feſthalten koͤnnen. Er iſt beſtaͤn⸗ 
dig in ſeiner Faſſung, und ſeine ungezwun⸗ 
gene, nie uͤberladene Gebehrde ſcheint im⸗ 
mer ſeiner Empfindung nur zu folgen. Der 
Alte im Vechio geloſo war zwar ſeine 
Sache nicht. Ein geſunder, raſcher Mann 
wird zu ſehr aus ſeiner Stelle verſetzet, 
wann er einen gelenkloſen Abgelebten vor- 
ſtellen ſoll. Seine Hauptrollen ſind Bauern, 
die väter von mittlerem Alter, auch 
Bediente. 

In der Contadina.in corte, wo er den 
ehmaligen Liebhaber des nach Hof verſetz⸗ 
ten Bauernmaͤdchens ſpielte, und die ver⸗ 
ſchiedenen Auftritte ihm Gelegenheit anbo— 
ten, alles das Verſchlagene und Naͤckiſche, 
und wieder das Bloͤde und Einfaͤltige ſei⸗ 
nes Standes anzubringen, ward er von 
Kennern beſonders geruͤhmet. 


Im 
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Im Marcheſe villano war er der ein⸗ 
zige, der aus den Schranken des Scherz⸗ 
haften nicht in das Poſſenhafte uͤberſchlug, 
und er gefiel darum nicht weniger in der 
Perſon des Dorfmagiſtrats — 

In der Notte critica, wo er den einen 
Liebhaber der Magd als Bedienter vorſtell⸗ 
te, fand ich an ihm beinahe einen franzoͤſi⸗ 
ſchen Bedienten; die Unverſchaͤmtheit die⸗ 
ſer Purſche ausgenommen, die mir, ſeit dem 
ich in Deutſchland bin, zu widerſtehen an: 
faͤngt. 

Caribaldi iſt der Affe des Caratoli, 
aber ohne feine Geſchicklichkeit zu beſitzen, 
und ohne die noͤthige Beurtheilung, worin 
er ſein Muſter eigentlich nachzuahmen ha⸗ 
be. Er erhaſcht alſo gerade das jenige, was 
er fahren laſſen ſoll, und welches eben dar⸗ 
um leicht nachgeahmt werden kann, weil es 
ſchlecht iſt. So kopiren unſre Schauſpie⸗ 
lerinnen in den Provinzen das Schnarren 
der Dumenil, und glauben dann Dume⸗ 
nils zu ſeyn. Caribaldi hat ſeinem Vor⸗ 
gaͤnger nur die Ueberladungen abgelernet, 
und giebt das, was er geſehen, als eine 
verungluͤckte Kopie, ſchlecht wieder. Sein 
Spiel iſt gezwungen und einfoͤrmig: der 

S 3 Schrei⸗ 
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Schreiner im amore artiggiano, wie Geor- 
gino im Dorfmarcheſen, und der Bediente 
in der notte critica, wie der Schreiner, 
Aber, der mittelmaͤſſige Schauſpieler hat 
eine Kehle, die entzuͤckt; eine Tenorſtimme, 
die ein gewiſſes Ruͤhrendes, und Suͤſſes 
an ſich hat, und darüber er ziemlich Mei: 
ſter iſt, um ihr an ſeinem Orte die ſchick⸗ 
liche Nachlaſſung und Anſpannung zu ges 
ben, die im Gefange das geldunfle aus⸗ 
machet, und eben ſo im Geſange die Seele 
des Ausdrucks iſt, wie in Recitativen die 
Modulation. Seine Uebergaͤnge und Kos 
loraturen ſind verbunden und flieſſend, aber 
ohne Kunſt, nur die Tonleiter ſtufenweiſe 
ablaufend, und immer dieſelben. Der Mu⸗ 
ſikſetzer, welcher von der angenehmen Stim⸗ 
me dieſes Saͤngers Vortheil ziehen will, 
wird ſich, wie ich dafuͤr halte, ſehr in acht 
nehmen, fuͤr ihn Allegro zu ſchreiben. 
Ueber die Frauensperſonen find die Stim⸗ 
men getheilt. Die Aufführung der Conta- 
dina in corte war ein merkwuͤrdiger Zeit⸗ 
punkt, der die eine Haͤlfte der Stadt ge⸗ 
gen die andere empoͤrte. Ich will Ihnen 
dieſe fuͤr das Wienertheater merkwuͤrdige 
Epoche mit den Worten einer e 
. 7 
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herſetzen, aus der ich noch eigentlich nicht 
klug werden kann, ob ſie Satire oder Ernſt 
iſt, die aber wenigſtens einen ſehr frey— 
muͤthigen Mann zum Verfaſſer haben muß. 
Er verbirgt ſich hinter die Perſon eines al⸗ 
ten Mannes, ruͤhmet ſich feiner Unparthey⸗ 
lichkeit, weil unter dem Schnee ſeiner 
Baare fein Gerz gegen den Brand ſicher 
ſeyn kann, den die Blicke einer jungen 
Schauſpielerinn ſonſt darin anlegen 
dürften — und, um von ſeiner Unbeſtech⸗ 
lichkeit einen kleinen Beweis zu geben, er⸗ 
zaͤhlt er: 

„„In der letzten, denkwuͤrdigen Spal⸗ 
tung, da Galerie und Logen ſich in ®i: 
bellinnen und Guelphen fünderten, und 
die ſtreitenden Theile ſogar das Laͤrmen der 
kleinen Galerie zu Huͤlfe ruften: damals, 
als amore artiggiano und contadına in 
corte ſich Buͤhne und Beifall ſtreitig mach⸗ 
ten, da die Hand des Einen gegen alle, 
und aller Haͤnde gegen Einen aufgehoben 
waren, wenn das abgefoderte Loſungswort 
nicht Sandrina und Wien lautete; da⸗ 
mals war ich — weder Gibellin noch 
Guelph — ſondern hielt, ſchlau wie Wie⸗ 
lands Schiedrichter am Ida, den Apfel 

S 4 im= 


298 Briefe uͤber die 


immer in meiner Hand, und itzt, wenn die 
redende Gebehrde, und die naife Schalk⸗ 
heit der Einen, Aug und Empfindung er⸗ 
goͤtzte, neigte ich mich gegen fie, und vers 
gab ihr gerne, wenn die Lebhaftigkeit der 
Handlung fie um ein Achttheil des Tones 
hoͤher oder niedriger ſtimmte, oder fie über 
das Zeitmaaß zu ſchnell fortriß — und itzt 
neigte ich mich gegen Die, ward nur Ohr, 
und druͤckte die Augen feſt zu, um durch 
die nach dem Takte abgezirkelten Arms 
ſchwingungen der Einen — oder die ſchlaͤ⸗ 
frige Unbeugſamkeit, und das verdrußvolle 
Kopfwinden der Andern mein Vergnuͤgen 
nicht ſtoͤhren zu laſſen. „ Der gute Alte 
hat wirklich das Geſicht nicht fo blöde, *) 
als er uns anheften will! denn er be- 
zeichnet die Saͤngerinnen, daß man ſie nicht 
leicht verkennen wird, 
San: 
Die Handſchrift, aus welcher der Ausländer 
hier ein Stück anführt, war die Ankündigung 
eines Theaterjournals, welches wegen des ſtar⸗ 
ken Beſtandtheils von beiſſendem Witze, der 
gleich anfangs mit beigemengt war, wo durch 
olſo groſſes Unheil in dem Gebiete der Poſſe 
hätte entſtehen können, weislich in der Gez 
burt erſtickt worden. 8 a 


N ne 
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Sandrina war die Rolle, in welcher 


Bernaskoni auf der hieſigen Schaubuͤhne 


auftrat. Die Anhaͤnger der beiden andern 
Sängerinnen machten gegen fie eine Kar 
bale. Die Schaufpielerinn gieng zitternd 
auf die Buͤhne. Aber das Publikum ergriff 
die Parthey einer Perſon, die nach der Hand 
dieſe voreilige Partheylichkeit rechtfertigte. 
Man gieng damit bis zur Ungezogenheit: 
man machte die aͤrmſte Sandrina beinahe 
jede Arie wiederholen, und ihre Gegner 
boͤrſten. Hoͤrte man die einen, ſo war Ber⸗ 
naskoni eine elende Anfaͤngerinn. Sprach 
man mit einem bernaskoniſchen Zeloten, ſo 
waren Eberardi und Clementina unaus⸗ 
ſtehlich. Aber ein Mann, der, wie der 
Alte, mit kaltem Blute den Zuſchauer ab⸗ 
gab, ſah, daß man auf beiden Seiten mit 
der Verachtung und Vergoͤtterung zu weit 
gieng. Iſt es denn eine ausſchluͤſſende Sa⸗ 
che um das Talent? und iſt es unmoͤglich, 
drey Saͤngerinnen zu vereinbaren, deren 
jede Eigenſchaften beſitzt, die fie ſchaͤtzbar 
machen? Gewoͤhnlicherweiſe ſind zwar drey 
Saͤngerinnen von ſolchem Talente nicht in 
einer Truppe anzutreffen: aber die neue 
Unternehmung thut in allen Stuͤcken das 
S 5 Uns 
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Ungewöhnliche, und ich möchte bald ſagen, 
das Unmoͤgliche. | 

Bernaskoni kennen Sie aus der Al⸗ 
ceſte: ſie iſt, wie einige fodern, im Scherz⸗ 
haften noch vortrefflicher. Ihr Anſtand 
aber ſcheint dem Niedrigen zu widerſpre⸗ 
chen: die Mittelkaraktere, die naifen Rol⸗ 
len, und das, nicht Buffe, ſondern übers 
laadene Komifche hoͤchſtens, find für fie. 

Ihre Bereltwilligkeit, das Publikum durch 
ihre Talente zu verbinden, haben ſie zur 
Guͤnſtlinginn Wiens gemacht. 

Und vielleicht iſt das Gegentheil daran 
Schuld, daß man Clementinen nicht nach 
ihrem Werthe ſchaͤtzet. Die Stimme dieſer 
Saͤngerinn iſt Silberklang, fo geläufig, 
als man es nur fodern kann, und ſchoͤn 
verfloͤſſet: ſie ſingt nicht verwegen, aber 
richtig. Ihre Gebehrde iſt, wenn ſie will, 
anſtaͤndig, frey. Aber was nuͤtzen dieſe 
Gaben, wenn eine in die Augen fallende 
Verdroſſenheit davon keinen Gebrauch ma⸗ 
chet! Sehr oft ſpielt fie mit fo weniger Muͤ⸗ 
he, mit fo ſichtbarer Vernachlaͤſſigung, als 
erwieſe ſie dem Publikum eine Gnade: und 
ſo denkt das Publikum nicht. Eine Frauens⸗ 


perſon kann zwar gegen die Maͤnner ſich ein 
we⸗ 
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wenig hoch tragen, aber das Publikum hat 
kein Geſchlecht: es ſieht in der Saͤnge⸗ 
rinn nicht die Frauensperſon, es ſieht nur 
die Sangerinn, welche zu feinem Ver⸗ 
gnuͤgen gemiethet iſt. 

ECEöberhardi hat einen angenehmen Ton» 
teralt, welche Stimme ſelten iſt. Als 
Sängerinn muß fie jederman gefallen. Ihr 
Triller ſchnappt zwar ein wenig in einen 
Zitterſchlag um, und wenn das Tempo 
ſehr geſchwind genommen wird, faͤllt ihr 
das Folgen ſchwer: indeſſen hoͤrt man ſie 
immer mit Vergnuͤgen. Aber, wie der Al⸗ 
te ſprach, ihre Armſchwingungen ſind ein⸗ 
foͤrmig, und gezirkelt: fie läßt die Natur 
über dem Gekuͤnſtelten fahren, und wird 
gezwungen, indem ſie die regelmaͤſſige Ge⸗ 
behrde zu muͤhſam aufſucht. 

Auch ſonſt eine Erinnerung wuͤrde dem 
guten Maͤdchen heilſam ſeyn, und dieſe 
moͤchte ſie allenfalls mit Clementinen thei⸗ 
len! Sobald ſie ihre Arie abgeſungen, oder 
ihre Worte hergeſagt hat, iſt ſie nicht mehr 
auf der Buͤhne. Das iſt ſehr der Fehler 
der waͤlſchen Saͤngerinnen und Taͤnzerinnen 
uͤberhaupt, und die Maͤdchen wiſſen nicht, 
wie viel ihnen dieſe Zerſtreuungen Schaden 

brin⸗ 
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bringen. Es iſt nicht moͤglich, daß ihr Spiel 
jemals den Grad der Hitze und Lebhaftig⸗ 
keit erreicht, der ihm den taͤuſchenden Schein 
der Wahrheit ertheilt, und dem Zuſchauer 
Bewunderung und Beifall entreißt. Sie 
laſſen einer Leidenſchaft, die fie alle Augen⸗ 
blicke unterbrechen, nie Zeit zu reifen, und 
auf ihrem Geſichte, in ihren Gebehrden 
diejenigen Veraͤnderungen hervorzubringen, 
die, wie bei den wahrſagenden Prieſterin⸗ 
nen, die ſichtbaren Merkmale der Begei- 
ſterung eines Gottes ſind. Sie ſpielen 
daher immer nur, wo ſie handeln, mit 
eigner Empfinbung handeln ſollten. 

Ich möchte doch — dachte ich immer, 
wenn ich die Maͤdchen unter dem Schnupf⸗ 
tuche fliſtern, und einander auf der Buͤhne, 
ohne Scheu vor dem Blicke des Zuſchauers 
Geſchichten erzaͤhlen ſah, die ihre Stirne 
entfalteten, und auf ein Geſicht, das die 
Traurigkeit umwoͤlken ſollte, das Lächeln 
der Schaͤckerey verpflanzten — ich möchte 
doch wiſſen, ob ſie ſich dieſe Dinge nicht 
vorher erzählen konnten e 


— — 
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Ja uͤberſehe meine vorhergehenden Brie⸗ 
fe, da finde ich viel nachzutragen, wenn 
meine Nachrichten ein wenig vollſtaͤndig 
ſeyn ſollen. 

In Destouchens Geſpenſt mit der 
Trommel ſpielten ein neuer Schauſpieler 
und Schauſpielerinn Proberollen. Die Frau 
machte die vermeinte Wittwe, der Mann 
den Pedanten mit dreyen Urſachen — 

Ich finde die Gewohnheit mit den Pro⸗ 
berollen auf dieſer Buͤhne aͤuſſerſt ungereimt 
und widerſinnig. Eine Perſon, die fuͤr die 
vertrauten, oder ſonſt für Nebenrollen 
angenommen iſt, hat an dieſem Tage das 
Recht, die Prinzeſſinn, die Hauptperſon 
des Stuͤckes zu ſpielen. Kein Wunder, 
wenn ſie ſich in ihre Stelle ſo wenig zu fin⸗ 
den weis, als Ninette bei Hof in den Reif⸗ 
rock. Die ganze Beſtimmung der Probe- 
rolle wird durch dieſen Mißbrauch verei⸗ 
telt. Die Unternehmung ſollte ſehen, wo⸗ 
zu ihr die neue Schauſpielerinn brauchbar 
ſeyn kann: das Publikum ſollte urtheilen, 
ob es mit ihr zufrieden ſeyn würde: fie 
ſpielt die Baroninn erbaͤrmlich: was folgt 


dar⸗ 
ä 
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daraus? Wann man eine Kuͤchenmagd anz 
nehmen will, laͤßt man ſie verſuchen, ob 
ſie die Ehre des Hauſes mit Anſtand zu 
machen wiſſe? natuͤrlich weis ſie das nicht, 
und immer noch kann ſie eine vortreffliche 
Küchenmagd ſeyn — 

Die Rolle des Verwalters iſt ebenfalls 
keine Taͤndelrolle. Vielleicht haben die deut⸗ 
ſchen Pedanten einen ſo ſeltſamen Zuſchnitt; 
ich weis es nicht; aber ich weis, daß ſie 
auf dieſem Fuſſe ſtatt des Gelaͤchters, Uns 
willen erweckten, und wie alle ekelhaften 
Gegenſtaͤnde, keine Originale zur theatra⸗ 
liſchen Nachſchilderung waͤren. Anfangs 
zwang ſich der Mann ein wenig, ſeine Knie 
unter ſich wanken zu laſſen; aber er war 
der Verſtellung bald müde, und trat ſteif 
und ruͤſtig auf feine Beine, wobei Frau 
Salome wenigſtens, ihre Rechnung beſſer 
finden wird. Und was fragte er nach dem 
Autor, der ſchon lange im Grabe modert! 

Die trunkenen Auftritte fallen auf den 
deutſchen Schaubuͤhnen immer am natuͤr⸗ 
lichſten aus: und dem Schauſpieler, der 
Ciepolden machte, ließ die Trommel recht 
ſo als einem, der fuͤr ſie geſchaffen iſt — 
Dieſes Stuͤck, deſſen ganzer Gang auf eine 


al⸗ 
8 * 
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alte Weiberſage gebaut, und auch noch in 
der franzoͤſiſchen Aufſtuͤtzung bis auf einige 
einzelnen, mehr poſſierlichen als ſcherzhaf⸗ 
ten Auftritte froſtig iſt, moͤchte immer zur 
ewigen Ruhe beigelegt werden! 

Die ſtumme Schönheit iſt ein deutſt ches 
mittelmaͤſſiges Original in Reimen, von 
Schlegeln, dieſem nur aufbluͤhenden Thea⸗ 
tralgenie, uͤber deſſen zu fruͤhen Tod die 
Deutſchen gerechte Klagen ausſtoſſen, ſo 
oft die Unvollkommenheit der Schaubuͤhne 
bei ihnen geruͤgt wird. Ich ſah es mit ei⸗ 
nigem Vergnügen aufführen; aber in einer 
Hauptſtadt iſt alle Satire deſſelben verlo⸗ 
ren. Sitten und Perſonen ſind ſo klein⸗ 
ſtaͤdtiſch/ fo altbuͤrgerlich, und noch dazu ſehr 
auslaͤndiſch; denn der Verfaſſer ſchrieb es 
für die daͤniſche Bühne Fuͤr die reiſenden 
Geſellſchaften, die oft unterwegs in offe⸗ 
nen Landſtaͤdtchen abtreten muͤſſen, moͤchte 
die ſtumme Schoͤnheit ein Schatz ſeyn: auf 
dieſen Plaͤtzen find das ſchoͤne Dratpüpp⸗ 
chen, und eine Praatgern in ihren Kreiſen. 

Eine Dratpuppe muß Charlotte ſeyn! 
aber nicht nur eine Dratpuppe, auch ſonſt 
ein unbehuͤlfliches Ding, das alles anſtaunt, 
was ſie ſieht, das, ſobald ſie eine fremde 

Per⸗ 
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Perſon ſieht, die Sprache verliert, und ganz 


aus ihrer Faſſung iſt. Der Verfaſſer hat 
eine ſtarke Doſis von Dummheit mit unter 


gemiſcht — ein Maͤdchen, das auf alle 
Antraͤge ihres Braͤutigams weiter nichts N 


als: for und auf die Frage: ob fie die 
Seinige werden wolle » warum nicht ꝛ 
antwortet, das ſeinem Vater, welchen ſie 
das erſtemal in ihrem Leben zu Geſicht be⸗ 
koͤmmt, und wie man baͤchte, ſchuͤchtern 
anſtarren ſollte, mit einem Spiele Karten 


entgegen koͤmmt — wirklich, das Maͤdchen 


iſt duͤmmer noch als ſtumm. 


Gleichwohl ſcheint es, der Dichter has 
be den Karakter Charlottens hauptſaͤch lich 


nicht eben dumm anlegen wollen: und ſei⸗ 
ne Abſicht wäre nur geweſen, das Steife 
einer Erziehung durchzumuſtern, wo eine 
Praatgern alles glaubt gethan zu haben, 
wenn das Maͤdchen ſich ein wenig zu pu⸗ 
gen, die Fuͤſſe nach der Vorſchrift des Tanz⸗ 
meiſters in die dritte Stellung zu ſetzen, 
und zum Ueberfluſſe, Quadrille zu ſpielen 


weis. Freylich iſt das nicht alles, und 


Eleonore in der Abſtechung ſoll beweiſen, 

daß ein Mädchen, das Romane lieſt, und 

ſogar Komödien ſieht, ohne dieſe Schrau⸗ 
be⸗ 


r 
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bereyen gerade am artigſten wird — Das 
glaubt man dem Dichter auf das erſte Wort: 
aber wo giebt es Praatgernen mit ſol⸗ 
chen Grundſaͤtzen? Wo? — wer weis, ob 
man in Deutſchland die Frage zweymal thun 
darf, ohne daß uns die Antwort von mehr 
denn einer Seite entgegen ſchallet: Zier! 

Wie ſoll ſich alſo die Schauſpielerinn 
anlaſſen, um Charlotten nach der Abſicht 
des Dichters als ein Mittelding zu zeigen? 
Sie ſoll, daͤchte ich, wenn fie allein, oder nur 
mit ihrem Maͤdchen iſt, eine andre Praat⸗ 
gern ſeyn — denn das iſt doch das Muſter, 
das fie täglich vor ſich ſieht — fie ſoll ſchwaͤ⸗ 
tzen! ungezogen ſeyn! kaum aber koͤmmt 
ein Dritter dazu, da ſoll ſie ſich geſchwind 
in ihre Falten ziehen! da ſoll ſie in Verle⸗ 
genheit gerathen! da ſoll ſie die Worte nicht 
nur ſchleppen, ſondern gar keine zu finden 
ſcheinen! 

Ein Auftritt, wo Eleonore ſich hinter 
Lottchens Stuhl ſtecken, und ihr die Un⸗ 
terredung mit ihrem Braͤutigame zufliſtern 
ſoll, iſt wirklich aus dem niedrigſten Fache 
des Komiſchen; doch Schlegel hat ihn 
gut genuͤtzt, und beinahe als nothwendig 
verflochten. Praatgern hatte ihre Urfachen, 
V. Theil. 2 Eleo⸗ 
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Eleonoren immer weit binweg zu ſchaffen; 


das blieb alſo dem Dichter als das einzige 
Mittel uͤbrig, ſie dem Braͤutigame wider 

Willen ihrer Mutter zu Geſicht zu bringen. 
Es geht gluͤcklich von ſtatten — und das 
Stuͤck endet ſich durch Huͤlfe eines epiſo⸗ 
diſchen Lakonius, der ohne alle Urſache, 
als um dem Dichter zu Huͤlfe zu kommen, 
da iſt. Durch ihn wird die Betruͤgerey 
Praatgerns mit Unterſchiebung ihrer Toch⸗ 
ter, entdeckt — Das uͤbrige errathen Sie, 
denn das Stuͤck nimmt den Weg aller Stuͤ⸗ 
cke — bis an ein gluͤckliches End, wo Eleo⸗ 
noren Charlottens Beſtimmter zu Theil 
wird, und Frau Praatgerns Tochter mit 
unter zu einem Manne koͤmmt, der es ihr 
ium Verdienſt anrechnet: daß fie nicht 
ſpricht. 


Wien, den 13. März 1768. 


Condes attaquant corſaires, 
Ne font pas leurs affaires: 


ſagt Deſpreaux von feinem Vorgaͤnger 


Regnier. Vielleicht ſollte ich es nachſpre⸗ 

chen, und die Minna von Barnhelm oder 

das Soldatenglück nur obenhin mit einem 
Lob⸗ 


— . en 
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Lobſpruche abfertigen, damit der Verfaſſer 
dieſes Stuͤckes, einer der vortrefflichſten 
deutſchen Kunſtrichter, wenn ihm einſt mei⸗ 
ne Briefe zu Geſicht kommen, gegen mich 
gleiche Gefaͤlligkeit ausuͤbe. Aber der Mann 


verdient ein wenig mehr als einen obenhin⸗ 


= 


fahrenden Lobſpruch. Die deutſchen Thea⸗ 
traldichter moͤchten immer lieber ſeine Min⸗ 


na, als unſre franzoͤſiſchen Stuͤcke ſtudie⸗ 


ren! — 

Leſſing hat in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Litteratur von mehr als einer Seite 
einen beruͤhmten Namen — beſonders aber 
hat er die Schaubuͤhne mit feinen Kritiken 


und ſchoͤnen Luſtſpielen bereichert. So ei⸗ 
nem Manne mag ſeine Freymuͤthigkeit in 


Beurtheilung andrer gerne hingehen: denn 
Let ſuch teach others, who themfel- 
f ves excell, 
And cenſure freely, who have writ- 
ten well. *) 


g EURE Die 
) Die mögen andre unterrichten, die felbfi vor⸗ 
trefflich ſind! und die mögen freymüthig an⸗ 
dere beurtheilen, welche ſelbſt wohl zu ſchrei⸗ 
ben wiſſen. - * 
Pope. 
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Die Veranlaſſung des Stuͤckes iſt die edel⸗ 
muͤthige Handlung eines menſchenfreund⸗ 
lichen Offiziers, welche ein eben ſo edelge⸗ 
ſinntes Mädchen durch Herz und Hand zu 
belohnen, den Vorſatz gefaßt hat. Man 
ſagt, die Begebenheit habe ſich wirklich er⸗ 
eignet: und dann war ſie wuͤrdig, durch 
ein gluͤckliches Genie auf die Buͤhne ge⸗ 
bracht, und durch alle Reize der Dichtkunſt 
zur Nachahmung aufgeſtellt zu werden. 
Tellheim, ein Major in preuſſiſchem 
Dienſte, hatte von den Ständen eines fäch- 
ſiſchen Kreiſes, bei denen er die Kriegs⸗ 
ſchaͤtzung eintreiben ſollte, in Betrachtung 
ihres Unvermoͤgens die kleinſte Summe, auf 
die er ſich, vermoͤg Befehl nur einlaſſen 
konnte, angenommen, und ihnen ſogar 
dieſe Summe aus Eigenem vorgeſchoſſen. 
Sie gaben ihm uͤber dieſen Vorſchuß einen 
Wechſel. Minna von Barnhelm, ein ſehr 
reiches Fraͤulein derſelben Gegend, von 
einer ſo großmuͤthigen That eingenommen, 
ſuchte den Major, wie ſie ſelbſt ſagt, auf, 
des Vorſatzes, ihn zu lieben. Sie war ſei⸗ 
ner wuͤrdig, ſie verloben ſich. Es ward 
Friede. Tellheim ließ ſeinen Wechſel un⸗ 
ter die Schulden verzeichnen, welche bei 
dem 
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dem Frieden ratihabirt werden ſollten. 
Feinde dieſes wackern Mannes ergriffen die 
Gelegenheit, ihn dadurch bei dem Koͤnige 
verdaͤchtig zu machen, und dieſen Schuld⸗ 
ſchein fuͤr eine Beſtechung der Staͤnde an⸗ 
zugeben, welche er darum ſo leichten Kaufs 
hätte durchkommen laſſen. Die Unterſu 
chung hieng: und wie gemeiniglich ge⸗ 
ſchieht, während derſelben geräth der Offi⸗ 
zier in die elendſten Umſtaͤnde. 

Von dieſem Zeitpunkte hebt Leſſing ſein 
Stuͤck an. Tellheim iſt in einem Gaſthau⸗ 
ſe, wo ihn der Wirth nicht gerne mehr be⸗ 
halten will, weil er ihn fuͤr geldlos haͤlt. 
Es koͤmmt eine Standsperſon, in eben die⸗ 
ſes Gaſthaus zu wohnen: das giebt dem 
Wirthe eine willkommene Gelegenheit, den 
Major einſtweilig in ein Hinterkaͤmerchen zu 
ſchaffen. Dieſe Standsperſon iſt Fräulein 
Barnhelm, mit feinem Mädchen Sranzis⸗ 
ka. Der Schriftſteller läßt uns das durch 
einen Einfall wiſſen, den er dem Goldoni 
abgeborgt, und mit mehrerer Einſicht zur 
Auslegung benuͤtzt. Was in dem Kaffe 
des Waͤlſchen eine trockne Scene war, iſt 
hier ein Auftritt voll Laune, durch welche 
die Fragen des Wirthes nach dem Namen 

T 3 des 
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des Fraͤuleins, nach ihren Verrichtungen 


u. ſ. w., um dieſes, nach des Orts Ge⸗ 


wohnheit, der Polizey einzuſenden, unter⸗ 
haltend wird, indem wir die Ankoͤmmlin⸗ 
ge kennen lernen. Tellheim hatte ſich ge⸗ 
noͤthiget geſehen, ſeinen verlöbnißring, 
ſeinen letzten Schatz, an den Wirth zu 
verpfaͤnden; darauf war Minnens Na⸗ 
men. Dieſer Ring, um deſſen Werth der 


mißtrauiſche Mann ſich bei dem Fraͤulein 


erkundiget, giebt Gelegenheit, daß Min⸗ 
na ihren Tellheim findet, den ſie eigends 
aufzuſuchen, gekommen war. Sie laͤſt 
den Ring heimlich an ſich — Tellheim 
will, aus einer groſſen Niedlichkeit, wie 
ich ſagen möchte, innen nicht ehlichen. 
» Sie hatte einem blühenden Manne, ei— 
nem Manne von Hoffnung und Ausſicht, 
einem geſunden Manne ihre Hand geboten: 
er ſey das nun nicht mehr: er habe ſeinen 
Nang, fein Vermögen verloren, fey ein- 
Kruͤppel, ein Bettler. ,, Minna will ihn 
dennoch, dieſen lieben Bettler — Aber Tells 


heim iſt zu rechtſchaffen, ein verliebtes 


Mädchen in dem Anfalle ſeiner Liebe eine 

Thorheit begehen zu laſſen, die es, nach 

der Wallung nothwendig gereuen muͤſſe. 
i Min: 
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Minna, um diefe Hartnaͤckigkeit zu uͤber⸗ 
winden, verfaͤllt auf die Liſt, ſich gleich⸗ 
falls erarmt zu ſtellen, „„ dieſes, giebt fie 
vor, waͤre fie um feiner Liebe wegen ge⸗ 
worden, und ihr Oheim, der ſie enterbt 
hätte, wäre ihr Verfolger. „ Nun find 
wir gleich — ruft Tellheim — und bittet 
ſie um ihre Hand. : 

An ſeiner Stelle ſpielt nun das Maͤd⸗ 
chen entgegen die Starrkoͤpfinn, giebt ihm 
alle ſeine Gruͤnde wieder zuruͤck, und da 
eben ein Handſchreiben vom Koͤnige ſeine 
Unſchuld erklaͤrt, und ihm Befoͤr derung an⸗ 
biet, ſo ergreift ſie Gelegenheit, ihn mehr 
noch zu necken. „ Der Bettler, ſagt fie, 
haͤtte die reiche Barnhelm nicht haben wol⸗ 
len: der Oberſte Tellheim muͤſſe ſich eben 
ſo wenig mit einem armen Maͤdchen bela⸗ 
den. „ Sie giebt ihm ſogar den Ring zur 
rück — aber den, fo fie vom Wirth an ſich 
geloͤſt hatte — Darüber geraͤth Tellheim in 
Verzweiflung, will das koͤnigliche Hand⸗ 
ſchreiben zerreiſſen — Mitten unter dieſen 
Zaͤnkereyen koͤmmt Graf Bruchſall, ihr 
Oheim, und wie Tellheim dafuͤr haͤlt, ihr 
Verfolger. Nun vergißt der Liebhaber alle 
Zaͤnkerey, und denkt nur, feine Minna ge⸗ 

T 4 gen 


314 Briefe über die 


gen Bruchſallen zu ſchuͤtzen — Sie erklaͤrt 
ihm ihre Erdichtung. Aber der Ring » 
er ſoll ihn anſehen! es iſt nicht, wie er 
glaubt, der, welchen er Minnen gegeben, 
es iſt der ihrige. Bruchſall vereiniget er 
nach ihrem Wunſche. 

Das iſt der Hauptgang des Stuͤckes, 
worein Werner, ehmaliger Wachtmeiſter 
Tellheims, der aber abgedankt hat, ein 
kleines Guͤtchen beſitzt, und des Majors 
redlicher Freund iſt, auf eine unnachahm⸗ 
liche Art mit verwebet worden. Dieſer 
Mann hat kein Geld, als zu des Majors 
Dienſten. Es ſchmerzet ihn, daß Tellheim 
ſich deſſelben nicht bedienen will: er ſucht 
es ihm ſogar durch Luͤgen als ſein eignes 
aufzudringen — und da ihm dieſes nicht ge⸗ 
lingt, ſo weis er Gruͤnde aufzuſuchen, die 
unwiderſtehlich ſind. „ Man muß nicht 
reicher ſcheinen wollen, als man iſt, ſpricht 
Tellheim. „ 

Werner. Aber warum aͤrmer? wir ha⸗ 
ben, ſo lange unſer Freund hat — 

Tellheim. Es ziemt ſich nicht, daß ich 
dein Schuldner bin. 

Werner. Ziemt ſich nicht v— Wenn 
an einem heiſſen Tage, den uns die Sonne 

und 
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und der Feind heiß machte, ſich ihr Reit⸗ 
knecht mit den Kantinen verloren hatte, und 
Sie zu mir kamen, und ſagten: Werner! 
Haft du nichts zu trinken » und ich Ih⸗ 
nen meine Flaſche reichte, nicht wahr, Sie 
nahmen und tranken? — Ziemte ſich das? — 
Bei meiner armen Seele, wenn ein Trunk 
faules Waſſer damals nicht oft mehr werth 
war, als alle der Quark (auf das Geld 
zeigend) Nehmen Sie, lieber Major! bil⸗ 
den Sie ſich ein, es iſt Waſſer! auch das 
hat Gott fuͤr alle geſchaffen — 

Tellheim. Du marterſt mich; du hoͤrſt, 
ich will dein Schuldner nicht ſeyn. 

Werner. Erſt ziemte ſichs nicht, nun 
wollen Sie nicht! ja das iſt was anders. 
Sie wollen mein Schuldner nicht ſeyn! wenn 
Sie es aber ſchon wären, Herr Major ? oder 
ſind Sie dem Manne nichts ſchuldig, der 
einmal den Hieb auffieng, der Ihnen den 
Kopf ſpalten ſollte, und ein andermal den 
Arm vom Rumpfe hieb, ber eben los druͤ⸗ 
cken, und Ihnen die Kugel durch die Bruſt 
jagen wollte? — Was koͤnnen Sie dieſem 
Manne mehr ſchuldig werden? oder hat es 
mit meinem Halſe weniger zu ſagen als mit 
meinem Beutel? — Noch ruͤhrender aber, 

T 5 und 
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und ich muß geſtehen, daß mir dabel die 
Thraͤnen in die Augen traten 
Werner. Wenn ich manchmal dachte: 
wie wird es mit dir aufs Alter werden? 
wenn du zu Schanden gehauen biſt ? wenn 
du nichts haben wirſt? wenn du wirſt bet⸗ 
teln gehen muͤſſen? — So dachte ich wieder, 
nein! du wirſt nicht betteln gehen, du wirſt 
zum Major Tellheim gehen, der wird ſei⸗ 
nen letzten Pfenning mit dir theilen; der 
wird dich todt fuͤttern; bei dem wirſt du als 
ein ehrlicher Kerl ſterben koͤnnen. } 
Tellheim. Und Kamerad, das denkſt du 
nicht noch? — f 
Werner. Nein! das denke ich nicht 
mehr — Wer von mir nichts nehmen will, 
wann ers bedarf, und ichs habe, der will 
mir auch nichts geben, wann ers hat, und 
ichs bedarf — da 
Abſchreiben iſt immer eine undankbare 
Arbeit. Bei elendem Zeuge wird man ver- 
druͤßlich, und gute Stuͤcke verdienen ganz 
geleſen zu werden. Ich lege die Minna 
fuͤr itzt aus der Hand, mit dem Vorſatze, 
ſie im naͤchſten Schreiben wieder vorzu⸗ 
nehmen — N 


Dbe 
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Wien, den 18. März 1768. 


. Zweifel haben Sie Wernern ſchon 
ſehr lieb gewonnen. Es wird Ihnen mit je⸗ 
dem Karaktere ſo ergehen, ſo rechtſchaffen 
hat fie der Verfaſſer ſaͤmmtlich anzulegen 
gewußt; den einzigen Wirth ausgenom⸗ 
men, dem er alle die gewinnſuͤchtige Ge⸗ 
ſchmeidigkeit feines Handwerkes beigelaf- 
ſen hat. 

Rechtſchaffen iſt jede der handelnden 


Perſonen, ohne daß jedoch daraus eine 


langweilige Einförmigkeit ihrer Hand⸗ 
Jungen entſpringt. Aber fo etwas iſt nur 
Genien erlaubt. Der Troß von deutſchen 
Komoͤdienſchreibern weis den Gang ſeiner 


Stuͤcke nicht lebhaft, und ſeine Zuſchauer 


nicht wach zu erhalten, wenn er nicht dem 
Rechtſchaffenen einen Schurken, der Ro⸗ 
kette eine Spröde, dem Geheimnißvol⸗ 
len einen Glock *) entgegen ſtellet. Ge⸗ 
maͤchlicher iſt es freylich auf eine ſolche Art, 
und ihre Koͤpfe kommen uͤber dem Anſtren⸗ 
gen 


) Ich bermuthe, der Franzos habe hier nur 
die Antitheſe perſönlich gegeben, nicht den 
Berfaſſer des Geheimnißvollen zum Troſſe 
zählen wollen. Der Ueberſ. 
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gen wenigſtens nicht zu Schaden: aber es 
iſt auch abgenuͤtzt, ein Alltagskunſtgriff er 
ruhmlos. 

Leſſing hat die Abftechung feiner — 
fonen aus den Verflöſſungen ihrer Karak⸗ 
tere heraus zuholen gewaget. Der Kontraſt 
liegt in der Art, wie die Redlichkeit bei je⸗ 
dem ausbricht; und dieſe Art wird durch 
die, wenn ich ſo ſagen darf, karakteriſchen 
Nebenfehler der Perſonen beſtimmet, welche 
der Verfaſſer jedem nicht nur beigelaſſen, 
ſondern ſtark ins Spiel gebracht, und da⸗ 
durch die Mannigfaͤltigkeit, den unentbehr⸗ 
lichen Kontrapoſt bewirket hat. 

Joſt iſt Bedienter, naif, auf eine grobe 
Art, der auch über dem dritten laschen 
Danziger nicht heuchelt, und dem Manne, 
der ſeinem Herrn das Zimmer in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit geraͤumet hat, immer ins Geſicht 
ſagt: er iſt doch ein Brobian, gerr Wirth! 
der, um ſeinen Herrn, an dieſem groben 
Wirthe zu raͤchen, ihm ſeine Tochter zur 
Sac machen, ) das Haus über dem 

Ro: 

) Diefe Stelle iſt bei der Aufführung wegge⸗ 

laſſen worden. Sie iſt in dem Munde des 

Packknechtes vielleicht am rechten Orte, aber 
für die Schaubühne zu raſch. Der ueberſ. 
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Kopfe anſtecken, oder mit einer Tracht 
Schläge auflauern will. Werner ſagt 
ſehr recht: Kerl, man ſieht, daß du 
packknecht geweſen! das ſieht man, in 
ſeiner Art ſich auszudruͤcken, zu handeln, 
ſelbſt in ſeiner Redlichkeit und Treue gegen 
ſeinen Herrn, fuͤr den er, wenn das 
Schlimmſte zum Schlimmen kömmt, 
betteln und auch ſtehlen kann — Aber 
dieſem ehrlichen, groben Joſt, wenn er 
Tellheimen die Rechnung mit verweinten 
Augen uͤbergiebt, und ſich der Thraͤnen 
ſchaͤmt; wenn er nicht ſchlechter als ſein 
pudel ſeyn will, wer iſt ihm bei aller ſei⸗ 
ner Grobheit nicht herzlich gut? 
Werners Geſinnungen ſind etwas ge⸗ 
laͤuterter, die rechtſchaffenen Geſinnungen 
eines Soldaten. Aber ihm fehlt der Fir⸗ 
niß der aͤuſſeren Hoͤflichkeit; und dieſer 
Abgang wirkt das Steife und Hoͤlzerne, 
zugleich aber auch Eigene und Unterſchei⸗ 
dende ſeines Betragens. Er liebt ſeinen 
Stand auf Koͤſten der ganzen Welt: und 
wuͤnſcht Krieg aus eben ſo redlichen Ab⸗ 
ſichten, als jener Arzt einem alle Krank⸗ 
heiten an den Hals wuͤnſchte, damit er an 
ihm ſeine Geſchicklichkeit zeigen koͤnnte. Mit 
dem 
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dem Prinzen geraklius zieht er ein wenig 
oft heran. Allein der Unwillen, mit dem 
er ſein Geld, das der Major gefodert hat⸗ 
te, und itzt nicht nehmen will, hinwirft, 
macht, daß ich ihm wohl frozen 
uͤberſehen wuͤrde. 

Tellheim, der Held des Stückes „ if 
vielleicht feiner gebildeten Denfungsart, 
feiner Philoſophie, und alles des Lichtes, 
das der Verfaſſer auf ihn fallen läßt, um 
ihn, als eine Hauptperſon der Schilderung 
berauszuheben, aller dieſer Vorzuͤge un: 
geachtet am wenigſten anziehend. Ich mei⸗ 
ne als einzelne Figur betrachtet — Denn 
im Ganzen des Stuͤckes iſt er fo anzie⸗ 
hend, daß ich nicht eben wußte, warum 
nicht ſowohl Tellheim als Minna von 
Barnhelm dem Stuͤcke den Namen geben 
koͤnnte. Und ich denke, Leſſing habe eben 
darum den zweyten, das Soldatenglück, 
beizuſetzen fuͤr nothwendig gehalten. 

Im Vorbeigehen ein Wort dieſes Na⸗ 
mens wegen! Wenn die Hauptperſon die 
Ehre haben muß, ihn dem Stuͤcke zu er⸗ 
theilen, ſo ſollte das Stuͤck vielleicht Min⸗ 
na und Tellheim geheiſſen haben — Oder 
das Soldatenglück — Warum Soldaten⸗ 

glück v 
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glück 2 find die reichen Fräulein wie Min⸗ 
na, die gewoͤhnliche Belohnung wackerer 
Offiziere? Waͤre vielleicht das Soldaten⸗ 
glück damit alle, daß ſie nach langer Un⸗ 
gerechtigkeit in einem koͤniglichen Hand⸗ 
ſchreiben verſichert werden: Sie ſeyn das 
nicht, wofür man fie angab + Die Wahl 
der Aufſchrift darf zwar den Verfaſſer nicht 
in Verlegenheit ſetzen, fie iſt eine bloſſe 
Kleinigkeit, ich weis es — Nur — moͤchte 
ich Leſſingen mit ſeinen eigenen Worten 
ſagen — nur darf fie auch nicht irre füh⸗ 
ren — nicht etwas anderes erwarten laſſen. 

Tellheims Handlungen find die Hand⸗ 
lungen eines Mannes, der edel denkt, und 
noch mitten in feinem Ungluͤcke der Ehr⸗ 
furcht gegen feinen Fuͤrſten nichts vergiebt. 
Die Epiſode mit der Wittwe Marloff iſt ein 
Schlaglicht, das ihn mit Gewalt hervor⸗ 
druͤckt. Seine Niedlichkeit, ein Maͤdchen, 
das ihn liebt, nicht in ſeine verzweifelten 
Umftände mit zu verwickeln, muß ihn in 
aller Augen erhoͤhen. Wie wenige ſind ei⸗ 
ner ſolchen Selbſtverlaͤugnung fähig! wit 
viel mehrere wuͤrden in ſeinen Umſtaͤnden 
es machen, wie die Erſaͤufenden, ſich an 
einem Schwimmenden haͤngen, in Mei⸗ 

nung, 
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nung, ſich dadurch uͤber dem Waſſer zu er⸗ 
halten, und auch ihn mit ſich zu Grund 
ziehen — Seine Niedlichkeit iſt uͤbertrieben: 

das gab Leſſingen den Knotten n 
Tellheim ſoll Ihnen von ſeiner Minna 
ſelbſt eine Schilderung machen! zwar ein 
Liebhaber, der von den Reizen feiner Ger 
liebten nicht eine Kleinigkeit vergeſſen wird, 
aber auch ein Mann, der ſich uͤber ihre 
Schoͤnflecken nicht ganz blendet: Sie find, 
ſagt er, das ſüſſeſte, Lieblichfte, holdſe⸗ 
ligſte, beſte Geſchöpf unter der Sonne, 

ganz Güte und Großmuth, ganz Uns 
ſchuld und Freude — dann und wann 
ein kleiner Muthwille, hie und da ein 
wenig Eigenſinn — er möchte immer hin⸗ 
zugeſetzt haben: manchmal ein wenig ge⸗ 
zieret, und vielleicht auch manchmal am 
unrechten Platze — Auſſer dieſem kleinen 
Fehler, der zwar dem guten Tellheim am 
Ende viel zu ſchaffen giebt, iſt Minna ein 
allerliebſtes Mädchen ; von einer aus Of⸗ 
fenherzigkeit und Lebhaftigkeit zuſammge⸗ 
ſetzten Laune, die fie muthwillig ſcheinen, 
aber nie ſeyn laͤßt, und allen ihren Hand⸗ 
lungen, jedem ihrer Einfälle, ihren Neben 
die 
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die Munterkeit anhaͤftet, die an ihr ſo ſehr 
einnimmt — ſo ein Maͤdchen, mit einem 
Worte, wie ſie ſeyn muß, wenn dem Manne 
in ihrer lebenslaͤnglichen Geſellſchaft das 
ewig einfoͤrmige Gutſeyn nicht ungeſchmack 
werden ſoll. Die Freundinn Franziska iſt 
das Ungefähr im Kleinen, was ihr Fraͤu⸗ 
lein im Groſſen; ein Bißchen geſchwaͤtzig, 
ſonſt in der That das Maͤdchen, das man 
dem wackern Werner am liebſten goͤnnet. 

Aus dieſen Perſonen, deren Karaktere 
ſaͤmmtlich mit Wahl und Geſchicklichkeit be⸗ 
ſchaͤfftiget und bearbeitet ſind, iſt dieſes 
Originalſtück zuſammgeſetzt, worin ein 
Ueberfluß der kleinen, einzelnen, ſtarken 
Zuͤge herrſchet, die das Geſpraͤch unterhal⸗ 
tend und lehrreich machen. Die Satire, 
welche nicht ſparſam angebracht iſt, ver: 
fehlt ihres Endzweckes deſto weniger, je 
weniger ſie Satire zu ſeyn ſcheint, und 
gemeiniglich aus dem Munde derjenigen 
Perſonen koͤmmt, denen man es am we⸗ 
nigſten zutrauet, daß ſie ſatiriſiren koͤnn⸗ 
ten — 

Alſo ganz keine Erinnerung gegen die⸗ 
ſes Stuͤck? — Einige Kleinigkeiten, mein 

V. Theil. U Freund! 
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Freund! denn Sie wiſſen ja, was Poppe 
ſagt: a 
Whoever thinks a faultlefs piece to fee, 
Thinks what ne’er was, nor is, nor 
e’er fchall be.) 
Leſſing hat eine fo magere Gefchichte zu 
ſeinem Vorwurfe gewaͤhlt, daß er Leſſing 
ſeyn mußte, um darin den Stoff zu fünf 
Aufzügen aufzufinden. Das Handſchrei⸗ 
ben des Koͤnigs hat ganz keine Aehnlichkeit 
mit dem Befehle des Koͤnigs im Tartufe, 
die jemand darin finden wollte: es macht 
nicht, wie dort, die Entwickelung des 
Stuͤcks, ohne alle Anlage und Zubereitung, 
ein Schwert, das, wie auf den Sinnbil⸗ 
dern aus einer Wolke koͤmmt, und den Knot⸗ 
ten zerhaut. So wuͤrde freylich ein dra⸗ 
matiſcher Werkgeſell zugefahren ſeyn; er 
wuͤrde den Knotten darin haben beſtehen 
laſſen, daß der ungluͤckliche Major das 
Maͤdchen nicht ungluͤcklich machen will: nun 
kaͤme das Schreiben, die Schwierigkeit waͤre 
gehoben — nun wanderten ſie gewiß freu⸗ 
dig 
) Wer immer ein ganz untadelhaftes Stück zu 
ſehen glaubt, glaubt etwas, das weder war, 
noch iſt, noch ſeyn wird. 


r 
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dig dem Feldkaplane zu. Nicht fo Leſ⸗ 
fing : er will vom Zuſchauer nicht errathen 
ſeyn: der Brief, zu dem er den Zuſchauer 
gehoͤrig vorbereitet hatte, macht einen Theil 
der Verwickelung mit aus, aber er wirft 
den Liebhaber gegen unſre Erwartung aus 
dem Hafen wieder in die offene See. 

Im Ernſte: ich bin mit dem gezierten 
Weſen des ſaͤchſiſchen Fraͤuleins nicht zu⸗ 
frieden. Eine kleine Straͤubung noch — 
allenfalls zur Rache, allenfalls, wie es 
ſelbſt ſagt, um ſich den Anblick ſeines gan⸗ 
zen gerzens zu verſchaffen, dafür wuͤrde 
ich dem Verfaſſer gedankt haben: aber die 
Sperrung geht zu weit, und ſchwaͤchet bei 
mir bas Wohlwollen gegen Minnen, der 
ich ſonſt vom Herzen gut war. Wo will, 
denke ich bei mir, die Santaſtinn damit 
hinaus? ich weis gleichwohl, daß ſie ſich 
nur ziert, und daß ſie den Augenblick ſchwer 
erwartet, ſich dem Manne an den Hals zu 
werfen. Fuͤr den Zuſchauer iſt alſo der 
Knotten immer ſchon entzwey: er ſieht in 
dem Maͤdchen nur noch ein kleines boshaf⸗ 
tes Geſchoͤpf, wie ſo viele ihres Geſchlechts, 
dem man es ſehr gerne glaubet: daß ihr 
Gemahl ihr nie einen Streich ſpielen 

u 2 ſoll, 
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ſoll, ohne daß fie ihm gleich wieder ei⸗ 
nen darauf ſpielt — und am Ende, wuͤnſcht 


man dem Major ernſtlich ſo viele Herrſchaft 


uͤber ſich ſelbſt, daß er das naͤckiſche We⸗ 
fen für ſich nach Sachſen möchte ziehen 
laſſen. 
Die Nebenliebe Werners und Fran⸗ 
ziskene, fo forgfältig fie der Verfaſſer an 
der Hauptbegebenheit hergeſchmieget hat, 
ſchwaͤchet immer den Hauptantheil. Man 
hoͤrt nicht einen Augenblick auf, den guten 
Leuten recht gut zu ſeyn: und das Maͤd⸗ 
chen iſt wirklich kluͤger als ſein Fraͤulein: 
denn es zieht ſich bei dem erſten Auffahren 
ſeines lieben Wachtmeiſters zurück. 
Ricaut de Marliniere, einen beurlaub⸗ 
ten Offizier, dem der Verfaſſer alle Unbe⸗ 
ſonnenheiten, Großſprechereyen und Ta⸗ 
ſchenkuͤnſte unſrer Cadedis beigelegt, der 
ſeine Sprache wie das Deutſche radebricht, 
haben die deutſchen Schauſpieler weggelaſ⸗ 
ſen; wie ſie ſagen, weil ſie keinen unter 
ihnen haben, der das Franzoͤſiſche mit der 
nothwendigen Fertigkeit ſpricht. Man ver⸗ 
mißt ihn bei der Auffuͤhrung im geringſten 
nicht. Aber eine Rolle, die nirgend in ei⸗ 
nem Stuͤcke die geringſte Lucke zuruͤcklaͤßt, 
if 
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iſt gewiß eine muͤſſige Rolle. Was moͤchte 
wohl alſo die Abſicht des Verfaſſers gewe⸗ 
ſen ſeyn, als er ſie mit in ſein Stuͤck auf⸗ 
nahm? Vermuthlich die Riſade! Die Wie⸗ 
nerbuͤhne hat Leſſingen gegen ſich ſelbſt 
Recht verſchafft: ſein Stuͤck braucht ſolcher 
angeflickten Schellen nicht; es hat eigen⸗ 
thuͤmliche und wahrhaft ſcherzhafte Ein⸗ 
fälle genug, die es aufheitern — 
Beſonders, wenn es von Schauſpielern 
nach dem Sinne des Verfaſſers vorgeftellet 
wird. Unter hundert deutſchen Stuͤcken 
wird vielleicht nicht eines ſo durchaus wohl 
beſetzt ſeyn, als die Minna war. Sogar 
bis auf die Rolle des Wirths und Stanz 
ziskens war jeder Schaufpieler und Schau ⸗ 
ſpielerinn auf ihrem Platze. Joſten ſpielte 
Stark, der, wie ich hoͤre, nun zur Ham⸗ 
burgerbuͤhne abgegangen. Er traf den 
ſchweren Mittelweg, dieſe Rolle luſtig zu 
geben, ohne das Spaßhafte zu ſuchen. Der 
Karakter iſt vielleicht der ſchwerſten einer.: 
ein roher Knecht, der uns wehmuͤthige Em⸗ 
pfindungen erreget, und ſie durch das Un⸗ 
gehobelte feines Betragens ſogleich wieder 
zerſtoͤhret; über den wir bei dem Aufſatze 
ſeiner Rechnung, und ber Geſchichte des 
u 3 Pu⸗ 
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Pudels mit uͤberlaufenden Augen lachen — 
dazu gehörte die Einſicht dieſes Schaufpie- 
lers. Der ihm nachſpielt, übernimmt ei⸗ 
ne harte Rolle, weil man nun Verglei⸗ 
chungen anſtellen kann. 

Jaquet war — Werner ſelbſt; der ſtei⸗ 
fe Anſtand, die redliche und deutſche Mie⸗ 
ne, der Ton ſeiner Sprache, dieſe Empfin⸗ 
dung — und zum Lohne, die Mitempfin⸗ 
dung der Zuſchauer, und der allgemeine 
Beifall. So einen Wachtmeiſter mußte ſich 
Leſſing bei ſeiner Minna gedacht, ge⸗ 
wuͤnſcht haben — bis etwan auf das tem⸗ 
pomaͤſſige Rechts umkehrt euch bei Fraͤu⸗ 
lein Barnhelm, wozu Jaqueten die kleine 
Eitelkeit, belacht zu werden, verleitet ha⸗ 
ben mag. Nicht doch, braver Mann! das 
braucht er nicht! die Wahrheit ſeines Spiels 
macht ohne dieſe Kniffe lachen, die ſeiner 
Einſicht wehe thun. 

Auch Minna — all das Launichte, all 
das Muntere und wieder das Bange und 
Zaͤrtliche, wie es nur ein Verfaſſer zur gu⸗ 
ten Aufnahme ſeines Stuͤckes fodern kann, 
brachte Zuberinn in ihr Spiel. Aber der 
Major war mir die beiden erſten Vorſtel⸗ | 
lungen zu wild, zu ftürmifch, gegen Min⸗ 

nen, 


Wienerſchaubuͤhne. 329 


nen, gegen Wernern, gegen alle. Es 
war nicht der artige Mann, der den Lob⸗ 
ſpruch ſeiner Geliebten rechtfertigte, daß 
nicht alle Offiziere Tellheims wären, er 
wat Major auf dem Paradeplatze. Ste⸗ 
phanie nahm den ganzen Karakter von eis 
ner falſchen Seite. Bei den folgenden Vor⸗ 
ſtellungen uͤberzeugte er ſich ſelbſt, und ſpiel⸗ 
te, wie man es von ihm erwarten konnte. 


Wien, den 23. März 1768. 


Si. kennen Stephanien *) vielleicht aus 
keinen der kleinen, fliegenden Blaͤtter, die 
hie und dort über die deutſchen Schauſpie⸗ 
ler geſchrieben wurden, und ihn alle, fo= 
gleich bei feinem erſten Auftritte, als ei⸗ 
nen Schauſpieler von Bedeutung ankuͤn⸗ 
digten. Der Schluß meines letzten Schrei⸗ 
bens iſt alſo fuͤr Sie ein Raͤthſel, wo ich 
ihn nicht weiter aus fuͤhre. Ich bin dieſem 
Manne uͤber die freymuͤthige Beurtheilung 
feines Tellheims zu keiner geringeren Ges 


nugthuung verpflichtet. Auch verdient er 


von einer andern Seite unter feinen Be⸗ 
rufsgenoſſen herausgehoben zu werden. 
u 4 Er 
) Den ältern. 
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Er iſt der einzige unter ihnen, der fuͤr 
eine geſittete Schaubuͤhne ſich verwendet, 
und, obwohl ihm das Memoriren ſchwer 
zu fallen ſcheint, dennoch die Gemaͤchlich⸗ 
keit des Extemporirens der Abfi 

opfert, regelmäſſige, ganz niedergefi 

bene Stuͤcke ſtatt des Unraths einzufuͤhren, 
welcher dem Theater der Hauptſtadt, wie 
es itzt beſchaffen iſt, nicht erlaubt, uͤber 
die Bretter, worauf eine fliegende Truppe 
zur Marktzeit gaukelt, den Vorzug e 
ſprechen. 

Stephanie entſchloß ſich zur Schaubüh⸗ 
ne aus keiner der kleinen, oder wohl oft 
ſchandbaren Urſachen, welche den Wider⸗ 
ſachern dieſer vernuͤnftigen, und wo man 
es einzuleiten wuͤßte, beſſernden Ergoͤtzlich⸗ 
keit zu ihren Philippiken ſo viele Schein⸗ 
barkeit an die Hand geben, und auf die 
Theatralperſonen einen Schatten zuruͤck⸗ 
werfen, den all das Licht der Philoſophie, 
welches dieſe Zeiten erhellet, nie ganz wird 
verſchwinden machen. Die Schaubuͤhne war 
weder ſeine Zuflucht gegen den Hunger, 
noch ein Vorwand, oder gar die Gelegen⸗ 
heit zu einem ungebundenen Leben: er be⸗ 
trat ſie aus Wahl, aus Neigung und aus 

ei⸗ 
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einem inneren Gefuͤhle, daß er fuͤr dieſelbe 
tauge. Er liebt alfo feinen Stand, und 
hat von demſelben hohe, manchmal enthu⸗ 
ſiaſtiſche Begriffe. Aus dieſem fließt ein 
gewiſſer Stolz, den ihm feine Feinde vor⸗ 
werfen, und ſeine Freunde zum Verdienſte 
anrechnen, der Stolz, ſeinen Stand als 
eine Kunſt, nicht als ein Brodgewerb an⸗ 
zuſehen, und demſelben nichts zu vergeben, 
ſich nicht ſelbſt zum Troſſe des Poͤbels zu 
zahlen, und auf den Umgang befferer Ge: 
ſellſchaften Anſpruch zu machen. 

Ich komme hier ihrer Verwunderung 
und Frage zuvor. Dem deutſchen Schau⸗ 
ſpieler werden in Wien zwar auf ſeinem 
Sterbelager die Sakramente nicht verſaget, 
aber es ſind auch nur wenige Haͤuſer, die 
ſich uͤber das Vorurtheil wegzuſetzen, und 
ihm den Eintritt zu goͤnnen, das Herz ha⸗ 
ben. Wo es ja geſchieht, da geſchieht es 
allenfalls auf den Fuß eines Luſtigma⸗ 
chers und Hausſchalken, welche Rolle ei⸗ 
nem ehrlichen Manne ſehr ſauer werden 
muß. Die Geringſchaͤtzung der National⸗ 
ſchauſpieler faͤllt deſto ſichtbarer in die Au⸗ 
gen, weil man unfre *) Truppe mit aller 

u 5 Un⸗ 
Die franzöſiſche, die bereits angelangt iſt. 
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Unter ſcheidung empfängt, und beinahe moͤch⸗ 

te ich ſagen, auf eine laͤppiſche Art vergoͤt⸗ 
tert. Da, wo der deutſche Schaufpieler in 
der Eke eines Vorgemachs mit der Livrey 
vermengt, in demuͤthiger Stellung erwar⸗ 
tet, bis er das Gluͤck haben kann, den ihn 
uͤberſehenden Vornehmen im Vorbeigehen 
den Saum des Kleides zu kuͤſſen, da wird 
der Franzoſe, deſſen Unverſchaͤmtheit ich und 
Sie kennen, unangemeldet eintreten, und mit 
einer Umarmung empfangen werden. In 
den unbedeutendſten Dingen iſt dieſe de⸗ 
muͤthigende Unterſcheidung beobachtet. Der 
fremde Schauſpieler z. B. kleidet ſich zum 
Schauſpiele bei einem Wachslichte an: der 
deutſche mag mit einem uͤbelriechenden Talg⸗ 
lichte zufrieden ſeyn: eine Kleinigkeit, fuͤr 
ſich ſelbſt betrachtet! aber nicht mehr eine 
Kleinigkeit, ſobald es die Kennzeichen der 
Geringſchätzung gegen den National: 
ſchauſpieler vermehret. 

Zwar, kann ſich der Adel uͤber dieſes ſein 
Verfahren nur zu ſehr rechtfertigen. Es 
iſt nicht moͤglich, einen Menſchen zu Mit⸗ 
tag an die Tafel des Zerrn zu ziehen, der 
abends in einem Bierhauſe mit dem Rut⸗ 
ſcher eine Wette trinkt: und im Durch⸗ 

ſchnit⸗ 
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ſchnitte genommen, iſt dieſes Beiſpiel nur 
zu allgemein auf die deutſchen Schauſpie⸗ 
ler anpaſſend. Aber, wenn niemals irgend 
ein Anfang gemacht wird, ſo muß man die 
Hoffnung einer jemaligen Verbeſſerung fah⸗ 
ren laſſen. Vielleicht laͤge eben in dieſer 
Allgemeinheit des unanſtaͤndigen Betra⸗ 
gens der eigentliche Beweggrund, diejeni⸗ 
gen von dem Schauſpielerpoͤbel zu unter⸗ 
ſcheiden, die ſich ſelbſt durch ihre anſtaͤn⸗ 
digeren Sitten von ihren Berufsgefaͤhrten 
auszeichnen! Vielleicht wuͤrde eine ſolche 
Unterſcheidung das kraͤftige Mittel werden, 
wo nicht die eingealteten Taugenichts von 
ihren Saufgelagen abzuziehen, wenigſtens 
den jungen Nachwuchs davor zu warnen, 
wenigſtens Talente aufzufodern, ſich nicht 
ſelbſt zu verwerfen. Stolz und Talente 
ſind unabſoͤnderlich: man unterdruͤckt das 
letztere, wenn man den erſten unterdruͤ⸗ 
cken will. Man wiſſe ihn zu leiten, und 
auf ſchickliche Gegenſtaͤnde zu ziehen, ſo 
wird man in jeder Gattung von Beſchaͤff— 
tigung eben die Wunderwerke thun, welche 
in dem Kabinete und Felde taͤglich durch 
ein Truͤmmchen Band gewirket werden. 


Viel⸗ 
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Vielleicht koͤmmt mir dieſe Betrachtung 
noch einmal unter die Feder, und ich fuͤhre 
ſie dann auf alle diejenigen Folgen hinaus, 
welche zum Vortheile und Nachtheile der 
deutſchen Buͤhne daraus gezogen werden 
koͤnnen. Stephanie verdiente wenigſtens 
durch ſein ſittliches Betragen nicht in dem 
Wirbel der allgemeinen Verachtung mit 
fortgeriſſen zu werden. 

Seinem Betragen fehlt das gewiſſe 
Freye und Ungezwungene, das nur durch 
den laͤngeren und vertrauten Umgang mit 
der groſſen Welt kann erworben werden. 
Dieſer Abgang iſt in der Verſchledenheit 
ſeines Spiels leicht wahrzunehmen. Alles, 
wo die Karaktere ideal ſind, Helden, hohe 
tragiſche Rollen, gluͤcket ihm: geſellſchaft⸗ 
liches Betragen, der Mann von der Welt, 
alle Rollen, die auf den Ton des Umgangs 
hinausgehen, laſſen ſtudiert. Die Natur 
iſt nicht in ſeinem Spiele mit, und die Kunſt 
kann fie nicht erſetzen. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, dieſen 
Schauſpieler naͤher zu kennen: was Nach⸗ 
ſinnen, Lektur, Anwendung und Uebung ge⸗ 
waͤhren kann, iſt ihm eigen. Er hat ſeine 
Kunſt ſtudiert, bis auf die kleinſten Theile 

ſtu⸗ 


Wienerſchaubuͤhne. 335 


ſtudiert; und feine von Natur lebhafte Em» 
pfindung iſt nun ſicher und getreu. 

Dieſe Empfindung iſt die Seele des 
Spiels, und die Vorſchrift, welche Horaz 
den Dichtern gegeben: 
| Si vis me flere , dolendum eft 

Primum ipfi tibi, tune tua me infor- 

tunia lædent, ) 

ſey auch den Schauſpielern geſagt! Trau⸗ 
rigkeit ohne eignes Gefuͤhl, iſt das grimaſ⸗ 
ſirte Gebehrden einer Wittwe, welche die 
Florkappe fuͤr das Geſicht zieht, um hin⸗ 
ter derſelben deſto freyer bei dem Sarge 
ihres Mannes lachen zu koͤnnen. 

Die Natur muß einen Menſchen durch 
dieſes Geſchenk zum Schauſpieler vorher 
beſtimmet haben, aber er kann es durch 
Kunſt erhöhen, ſowohl, als er uͤber ſein 
Gefuͤhl eine Schwiele ziehen, und ſich bis 
zu einer ſtoiſchen Unfuͤhlbarkeit verhaͤrten 
kann. Es wuͤrde ſich alſo die Empfindung 
in eine natürliche und künſtliche unter⸗ 
ſcheiden laſſen; oder beſſer, die Empfind⸗ 
ſamkeit, wovon die Empfindung die Wir⸗ 

N kung, 
„) Willſt du, daß ich Thränen vergieſſe, fü 
weine zuerſt, dann wird ke Unglück auch 
mich rühren — 
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rung, metaphyſiſcher geſprochen, das Be 
ſultat if. 

Die natürliche Empfindſamkeit 9 5 
die Anlage zu dem ſchnellen Eindrucke ei⸗ 
nes erblickten, oder gedachten Gegenſtan⸗ 
des; die Reizbarkeit der Faͤſerchen, welche, 
wenn ich ſo ſagen darf, die phyſikaliſche 
Vorſtellung bis zur Seele bringen. Je 
haͤufiger ihre Wirkung, je zudringender ſie 
ſind, deſto gewaltſamer muß ihr Eindruck 
werden; je weniger ſie der Vernunft, dem 
Nachdenken Zeit laſſen, ihre Eindruͤcke zu 
verloͤſchen, deſto richtiger erfolgt die Bewe⸗ 
gung. Ein trauriger Fall, der nur oben⸗ 
hin erzaͤhlt wird, ruͤhrt uns ſchwach. 
Dichter, welche ihren Erzaͤhlungen Anzie⸗ 
hung zu geben wußten, ſind immer nach die⸗ 
ſem Grundſatze verfahren: ſie haben alle 
einzelnen Umſtaͤnde einer Begebenheit auf⸗ 
geſucht, und ſie nach dem Verhaͤltniſſe der 
Wirkung, die ſie hervorbringen konnten, 
oder ſollten, geordnet. Durch dieſen Kunſt⸗ 
griff macht die Erzaͤhlung Theramenens 
in der Phädra immer eine ſo gewaltſame 
Wirkung auf den Zuſchauer: durch ihn er⸗ 
regt in den Trojanerinnen des Euripides 
bie wahrſageriſche Raſerey Caſſandrens, 
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waͤhrend daß Agamemnon ermordet wird, 
dieſes Schrecken, deſſen ſich Thomſon in 
ſeinem Agamemnon ſo meiſterhaft bemaͤch⸗ 
tigte. 

Selbſt im gemeinen Leben, im taͤglichen 
Umgange braucht man, ohne daran zu den⸗ 
ken, dieſes Fach der natürlichen Beredt- 
ſamkeit. Der Bettler auf der Straſſe be⸗ 
gnuͤget ſich nicht, uns ſeine Armuth uͤber⸗ 
haupt vorzuſtellen: er ſtuͤrmt auf unſer Mit⸗ 
leid mit dem Bilde aller einzelnen Theile ſei⸗ 
ner Noth ein — ein Weib in Kindsnoͤthen — 
fünf Kinder, denen er keinen Mundvoll 
Brods reichen kann, ſo ſehr ſie darnach 
rufen — ein grimmiger Winter, gegen den 
fie unverwahrt find — kein Holz, die erſtarr⸗ 
ten Glieder vom Froſte zu entfeſſeln. Er 
weis es, daß das Gedraͤng dieſer verfchie- 
denen Umſtaͤnde, mit Macht auf das Herz 
zugeht, er zerfleiſcht es mit wiederholten 
Wunden. Die Empfindſamkeit koͤmmt 
alfo auf ſchnelle, haufige, anhaltende 
Vorſtellungen eines Uebels, oder eines Gu⸗ 
tes an, und iſt nach dem Grade ſtaͤrker oder 
lauer, nach dem die Behendigkeit, die 

Menge und die Dauer dieſer Vorſtellun⸗ 
gen beſchaffen ſind. 
Mit 
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Mit einem kleinen Nachdenken über dies 
fe Betrachtung wuͤrden die Schauspieler auf 
die Wege der künſtlichen Empfindſamkeit 
gelangen koͤnnen. Wenn ſie ihre Einbil⸗ 
dung daran gewoͤhnen, nicht nur das Ganze 
überhaupt zu uͤberſehen, ſondern jeden klei⸗ 
nen einzelnen Umſtand zu bemerken, dabei 
ſtehen zu bleiben, und die Beziehung auf 
das Ganze, die Beziehung unter ſich wahr⸗ 
zunehmen; wenn ſie ihren moraliſchen Blick, 
wie der Kuͤnſtler, ſein koͤrperliches Aug 
darin uͤben, ideale Vergleiche anzuſtellen, 
und das Bild, ſo ſie in ihrer Vorſtellung 
mit ſich herumtragen, mit dem vorkommen⸗ 
den Gegenſtande zuſammzuhalten, ſo wird 
nach einer anhaltenden, vielleicht anfangs 
muͤhſamen, aber zuletzt ſehr belohnten Ue⸗ 
bung die Vorſtellungskraft ihren Willen 
uͤberholen; ihre Scharfſinnigkeit wird auf 
einmal alle Merkmale auffinden, und ihr 
zu einer gewiſſen Weiche gebrachtes Herz 
die einmal empfangenen Eindruͤcke nicht ſo 
bald wieder fahren laſſen. 

Es iſt mit den Kraͤften des Geiſtes wie 
mit den koͤrperlichen; die Uebung kann es 
darin bis zum Mechanismus bringen. 
Manchem Kopfe iſt es fo geläufig, ſchoͤne 

Ge⸗ 
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Gedanken hinzuſchreiben, als es dem ge⸗ 
ſchickten Flautenblaͤſer iſt, aus ſeiner Flau⸗ 
te harmoniſche Toͤne zu bringen. ö 

Stephanie ſcheint ſeine Empfindſamkeit 
durch Nachſinnen und Uebung erhoͤht zu ha⸗ 
ben: ſie iſt auf das aͤuſſerſte lebhaft, aber 
reißt ihn oft mit ſich uͤber die Graͤnzen hin⸗ 
weg, und macht ihn den Affekt überla⸗ 
den. f 

Dann aber iſt es nicht mehr nur Ueber⸗ 
ladung der Leidenſchaft, wenn die Trau⸗ 
rigkeit in ſchwarze Schwermuth, der Zorn 
in Raſerey, die Zaͤrtlichkeit in Kleinheit 
uͤbergeht, dann iſt es Narikatur. Der 
Schauſpieler, von dem ich Sie unterhalte, 
hat ſich immer dennoch ſo in ſeiner Gewalt, 
daß er ſeine Handlungen dahin nicht aus⸗ 
arten laͤßt. 

Seine Gebehrde iſt offen, verlaufen, 
etwas weit ausgeholt, beſonders im Kos 
miſchen; doch, nicht um unregelmaͤſſig, oder 
gezwungen zu ſeyn. Seine Stimme iſt 
voll, maͤnnlich und abwechſelnd, ihm ſte⸗ 
hen die noͤthigen Beugungen zu Gebot, 
und er hat Einſicht genug, ſich derſelben 
an der rechten Stelle zu bedienen. Seine 
Rede iſt daher aus druckvoll, auch da, wo 

V. Theil. & ihr 
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ihr die Gebehrde nicht beiſteht. Er hat dle 
Gabe, die uͤbellautendſten Verſe durch ſei⸗ 
ne Recitation angenehm zu machen; und 
er wird vielleicht lange der einzige deutſche 
Scaufpieler ſeyn, der Verſe zum Danke 
der Zuhoͤrer zu recitiren, die Kunſt beſitzt. 


Wien, den x. April 1768. 


Wan Bielefeld im Vorberichte zu ſei⸗ 
nem Progres des Allemands mit vieler 
Ernſthaftigkeit verſichert, qu’en elevant 
ce petit monument au genie des Ger- 
mains, fon but n'etoit nullement de de- 
primer celui des autres nations, fo iſt je⸗ 
der Auslaͤnder bereit, ihm auf ſein frey⸗ 
herrliches Wort zu glauben. Dieſer Mann, 
der von den Werken des Witzes als ein 
Finanzverſtaͤndiger, und von Finanzſachen 
als ein witziger Kopf geſchrieben, hat der 
Nation durch ſeine Gutherzigkeit einen 
ſchlechten Dienſt erwieſen. Wer den Geiſt 
der Deutſchen nicht anders als aus ſeinem 
dicken Oktabbande kennet, der beurtheilet 
Danloon nach einem augſpurger Kupfer- 
ſtiche. Fuͤr Schriften, die den allgemeinen 
Ruhm einer Nation angehen, ſollte, wie 
bei 
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bei den engliſchen Waaren, die ſchaͤrfſte 
Beſchau veranſtaltet werden, ehe man fie 
uͤber die Graͤnzen laͤßt. 

Bielefeld hat unter andern auch Leſſings 
mis Sarah Sampſon uͤberſetzt. Huͤten 
Sie ſich, den Verfaſſer darin zu finden, den 
ich den Deutſchen vor unſern dramatiſchen 
Schriftſtellern zum Muſter angeprieſen! 
Die Schönheiten dieſes Originalſchriftſtel⸗ 
lers ſind gewiſſermaſſen unuͤberſetzlich: und 
was ihn uͤber alle Theatraldichter ſeiner Na⸗ 
tion hauptſaͤchlich hinwegſetzt, iſt der Dia⸗ 
Log. Dieſer iſt es, worin Minna noch alle 
vorhergehenden Stuͤcke uͤbertrifft, und der 
es ganz wohl werth iſt, daß ich einige Schrit⸗ 
te zuruͤckkehre, da mir die noch ungeoͤffne⸗ 
ten Schaubuͤhne dazu den Raum vergoͤn⸗ 
net. 

Ich will zuerſt aus dem ganzen Stuͤcke 
die Stelle herausheben, die ein wenig in das 
Koſtbare umſchlaͤgt. So dacht ich, ſpricht 
Tellheim zu Minnen im VI. Auftritte des 
V. Aufzugs, ſo ſprach ich, als ich nicht 
wußte, was ich dachte und ſprach. Aer⸗ 
gerniß und verbiſſene Wuth hatten mei⸗ 
ne ganze Seele umnebelt. Die Liebe 
ſelbſt, in dem vollſten Glanze des Glü⸗ 

X 2 ckes 
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ckes konnte ſich darin nicht Tag verſchaf⸗ 
fen: aber ſie ſendet ihre Tochter, das 
Mitleid, die, mit dem finſtern 2 
zen vertrauter, die Nebel zerſtreut, und 
alle Zugänge meiner Seele den Ein⸗ 
drücken meiner Järtlichkeit Effnet 
Noch eine Zweyte waͤre ich gleichfalls 
verſucht, unter die Täͤndelwerke des Wi: 
tzes, oder vielmehr der Beleſenheit her⸗ 
uͤber zu nehmen. Sie ſollen ſelbſt daruͤber 
urtheilen! Minna durch das tiefe Schwei⸗ 
gen ihres Liebhabers beunruhiget, ſucht ihn 
durch die Geſchichte ihrer Liebe aufzuhei⸗ 
tern: ſie ſagt in der Unſchuld ihres Her⸗ 
zens: Ich kam in dem feſten Vorſatze, 
Sie zu lieben — ich liebte Sie ſchon — 
in dem feſten Vorſatze, Sie zu befigen, 
wenn ich Sie auch fo ſchwarz, fo haͤß⸗ 
lich finden ſollte, als den Mohren von 
venedig. Sie find fo ſchwarz und haͤß⸗ 
lich nicht, auch ſo eiferſüchtig werden 
Sie nicht ſeyn — Aber Tellheim! Tell: 
heim! Sie haben noch viel Aehnliches 
mit ihm — sieher ihr Auge, auf mich 
Tellheim! (der indeß mit ſtarren Augen 
immer auf eine Stelle geſehen) woran 


denken Fr Sie hören mich nicht! 
N Tell⸗ 
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Tellheim. O ja! aber ſagen Sie mir 
doch, mein draulein! wie kam der Mohr 
in die venetianiſchen Dienſte e hatte der 
mohr kein Vaterland » warum vermie⸗ 
thete er ſeinen Arm und ſein Blut ei⸗ 
nem fremden Staate — Leſſing wollte 
dadurch die aͤuſſerſte Schwermuth des Ma⸗ 
jors karakteriſiren, und läßt ihn Unſinn 
ſprechen, das begreife ich: aber ob ſha⸗ 
keſpeariſcher Unſinn die Schwermuth Far 
rakteriſire ? f 4 

Nun aber, auffer diefen und ein paar 
andern Kleinigkeiten, finden Sie in dem 
Stuͤcke durchaus, nicht etwan nur die 
molieriſche Manier im Dialogiren, ſon⸗ 
dern die groſſe Manier der Alten, denen 
Moliere die ſeinige abgeſehen hat — die 
glückliche Geſchicklichkeit, die Unterredung 
ungezwungen herbeizuführen — die ein⸗ 
ſichtvolle Vertheilung des Stoffes zwiſchen 
den unterredenden Perſonen — die jeder 
Perſon, gemäß ihrer Denkungsart in den 
Mund gelegten Worte, woraus die Man⸗ 
nigfaͤltigkeit des Tones entſpringt, durch f 
den die Unterredung Leben erhaͤlt — Natur 
im Ausdrucke, Adel der Geſinnungen, ohne 
ſpruchreich zu ſeyn, ohne zu ſchwellen, und 

K 3 wie⸗ 
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wieder Einfachheit ohne Niedrigfeit, und 
durchaus eine gelenkſame, man darf ſa⸗ 
gen, von ihm ſelbſt geſchaffene Sprache. 

Obgleich Deutſchland bereits theatrali⸗ 
ſche Schriftſteller aufzuweiſen hat, die ſich 
mit Ehre an das Drama gewagt haben, ſo 
mangelte es ihm bis itzt doch beſtaͤndig an 
einer Theaterſprache, wenigſtens an einer 
Sprache für das feinere Luftfpiel, Die 
Urſache davon laͤßt ſich angeben. Die Zwi⸗ 
ſchenredner des feineren Luſtſpiels, oder ei⸗ 
gentlicher, des edeln Romiſchen, find uͤber⸗ 
haupt Leute aus beſſeren Geſellſchaften ge⸗ 
nommen, Standsperſonen, Perſonen von 
Erziehung, Perſonen aus dem groſſenKreiſe: 
ihr Ton iſt eigentlich der Ton des Umgangs, 
der Ton der artigern Welt, der ſich bis 
auf die Bedienten und Mädchen hinab 
verbreitet, welche in unſeren franzoͤſiſchen 
Stuͤcken ſogar oft unausſtehlich witzig ſpre⸗ 
chen. Hat Deutſchland bis auf dieſe Stun⸗ 
de eine eigentliche Sprache der groſſen Ge⸗ 
ſellſchaft? iſt es ſogar möglich, daß es je⸗ 
mals dazu gelange, fo lang an allen Hoͤ⸗ 
fen, in allen Hauptſtaͤdten, dem Sitze des 
ſogenannten artigern Umgangs, in allen 
Perſammlungen durchaus franzoͤſiſch ge⸗ 

ſpro⸗ 
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ſprochen wird 2 ſo lange die Dame, die 
einen jeden aus den vierzigen ) in ſeiner 
Mutterſprache eintreiben wuͤrde, mit Muͤ⸗ 
he und Noth drey zuſammhaͤngende Woͤr⸗ 
ter in ihrer eignen herzuſtammeln weis, 
und man darum in ganz Deutſchland auf 
den vortheilhaften Einfall gerathen iſt, kei⸗ 
ne anderen als franzoͤſiſche Dienſtleute ans 
zunehmen? 8 i 

Erinnert Sie dieſes Franzöſiren der 
deutſchen Weiber nicht an die Stelle Ju⸗ 
venals uͤber das Gräcificen der Roͤme⸗ 
rinnen: 


— — — —— Omnia grace, 
Cum ſit turpe magis noſtris nefcire 
latine: 


Hoc fermone pavent, hoc iram, gau- 
dia, curas, 
Hoc cundta effundunt animi ſecreta: 
quid ultra? 
Concumbunt græce—) 
2 4 Ver⸗ 


„ vierzigen: nämlich einen aus der Akade⸗ 
mie, welche zur Verbeſſerung der franzöſiſchen 
Sprache errichtet worden. Der Ueberſ. 

% Alles auf griechiſch, da es mehr Schande 


für die Unſrigen ißt, nicht Latein zu kennen. 
In 
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Vergebens arbeiten die guten Köpfe ei⸗ 
ner Nation dieſem Hinderniſſe entgegen! 
ein Schlegel, ein Chronegk, ein Gellert, 
ein Weiſſe geben ſich vergebens Mühe, 
dem deutſchen Witze auch in dem komi⸗ 
ſchen Fache Ehre zu machen: Erfindung, 
Plan, Situationen, Geſinnungen, Anzie⸗ 
hung werden ihren Stuͤcken nicht mangeln, 
ihr Geiſt kann hier allein feine Gröffe zei⸗⸗ 
gen: aber hundertmal werden ſie beim Aus 
drucke ſtill ſtehen, hundertmal wird das 
Wort der Lebhaftigkeit ihrer Empfindung 
nicht zuſagen, hundertmal wird ſich die 
Sprache gegen ihre Gedanken ſtraͤubenz, 
und ſie den Mangel eines bearbeitetern ge⸗ 
ſellſchaftlichen Jargons, wenn ich fo ſagen 
ſoll, mit ihrem groſſen Unwillen empfinden 
laſſen. Der Mann auf der Studierſtube 
kann die redneriſche Sprache, die dichteri⸗ 
ſche Sprache, die gelehrte Sprache bear: 
beiten, bereichern, verfeinern: er beſpricht 
ſich durch ſeine Schriften mit der Welt, und 
legt ihr ſeine Erweiterungen, oft als Ge⸗ 

ſetz 
In dieſer Sprache fürchten fie, darin gieſ⸗ 
ſen ſie, Zorn, Freude, Sorgen, alle Geheim⸗ 


niſſe der Seele aus: kurz, fie lieben auf griz⸗ 
chiſch —— — 
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ſetzgeber, manchmal zur Genehmhaltung 
vor: aber der Mann in der Welt, in der 
groſſen Welt, die Frau, die aus dem Mit⸗ 
telpunkte, einen rauſchenden Kreis durch 
ihre Reize beherrſchet, die von ihrem acht⸗ 
zehnten Jahre bis in das vier und zwan⸗ 
zigſte den Ton giebt, dieſe muͤſſen die Spra⸗ 
che des Umgangs bilden, dieſe muͤſſen ſie 
mit den feinen, oft eigenſinnigen, aber leb⸗ 
haften, aber beiſſenden, ſchalkhaften Re⸗ 
densarten bereichern, dieſe muͤſſen gewiſſen 
nichtsſagenden, vielbedeutenden Ausdrücken 
den Schwung geben, dieſe muͤſſen durch ei⸗ 
genen Gebrauch die Sprache zurunden, ſie 
fuͤr das Theater geſchmeidig machen, und fuͤr 
den komiſchen Dichter vorbereiten. Die fran⸗ 
zoͤſiſche Sprache iſt den artigen Weibern 
vielleicht mehr ſchuldig als der Akademie. 
Eigentlich alſo hat der Deutſche fuͤr das 
Komiſche keine Theaterſprache, weil er kei⸗ 
ne Sprache des Umgangs hat; oder we⸗ 
nigſtens feine Theaterſprache reicht nicht 
weiter, als ſeine geſellſchaftliche, und die 
hat ſehr, ſehr enge Graͤnzen. Dieſe Be⸗ 
trachtung leitet mich auf eine andere, die 
der vorhergehenden zur Beſtaͤttigung die⸗ 
nen wird. 
A &5 Die 
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Die Verbeſſerung der Schaubuͤhne unter 
uns, in ſo ferne ſie das Komiſche betraf, 
wer und wo hat man ſie unternommen? 
Moliere, ein Mann, der in allen guten Ge⸗ 
ſellſchaften nicht bloß wohl empfangen war, 
ſondern geſucht wurde — und in Paris im 
Angeſichte, unter dem Schutze, auf die aus⸗ 
druͤckliche Ermunterung Ludwigs, und als 
ler Groſſen. Daher herrſchet auch in ſeinen 
Stuͤcken durchaus, in den Stuͤcken wenig⸗ 
ſtens, die Moliere, wenn er ſich nun ſelbſt 
beurtheilen ſollte, nicht abſchwoͤren wuͤrde, 
in dieſen Stuͤcken herrſchet der freye, un⸗ 
gezwungene Ton der Leuten, von denen 
er ihn entlehnte, ſo eigen iſt. Und nebſt 
Molieren die übrigen, Des Touches, 
Regnard, Marivaux, Greſſet, la Chauſ⸗ 


fee, Voltäre, u. a. viele, alles Männer, 


die mitten in der groſſen Welt lebten, Ma⸗ 


nieren, Umgang, Sprache derſelben ſich 


eigen gemacht hatten, und ſie in ihre Arbei⸗ 
ten uͤbertrugen. 

Halten Sie nun die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Theaters dagegen! Eine lateiniſche 
Magnifizenz, Gottſched verjaͤhrten Ges 
daͤchtniſſes, der ſich mit diktatoriſchen Pe⸗ 
dantismus uͤberhaupt zum Verbeſſerer ſei⸗ 

ner 
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ner Mutterſprache aufwarf, trat auf, die 

Buͤhne, im Vorbeigehen mit umzuformen — 

ein Mann, dem es, da er nun zu ſeinen 

Vaͤtern verſammelt iſt, der Himmel in ſei⸗ 

ner Gerechtigkeit nicht moͤge entgelten laſ⸗ 

fen, daß er einen Nato gemacht, und gal⸗ 

lern getadelt hat. Seine andere Hälfte, 

die ſelbſt unter der Hand eines ſolchen Man⸗ 

nes nicht ganz verdarb, leiſtete ihm darin 
Geſellſchaft, als ein getreues Ehweib, wel⸗ 
ches bei ihrem Gatten in Kreuz und Wi⸗ 

derwaͤrtigkeit feſthalten wollte. Dieſes 

Paar, ſo an einem deutſchen Hofe in den 

heiſſeſten Sommertagen in Sammt erſchien 
E um eine kleine Probe von ihrem Weltge⸗ 
ſchmacke zu geben — warb eine Zunft ſchaa⸗ 

ler Koͤpfe aus dem Hoͤrſaale ſeiner Mag⸗ 

nifizenz an: und fo ſollte die deutſche 

Bühne von Leuten ihre Reinigung erwar- 

ten, die auf einen Namen ſtolz thaten, der 
in . aner endiget. Und dieſe merkwuͤrdige 

Veraͤnderung ſollte von Leipzig her, ſich 

uͤber ganz Deutſchland verbreiten — von 

Leipzig, zwar einem ganz artigen Städt 
chen, aber nur einem Städtchen, wo der 

Umgang eben ſo klein, und alſo wenig Stoff 

fuͤr die Nationalſchaubuͤhne vorhanden iſt. 

Deutſch⸗ 
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Deutſchland ſah zwar bald ein, daß 
Gottſched nur ein Uſurpator des kritiſchen 
Scepters war, aber es lebte in einer Anar⸗ 
chie, nachdem es ihn geſtuͤrzet. Einzelne 
Männer traten auf, ſich um die Bühne vers 
dient zu machen; doch — von den meiſten 
konnte man ſagen: 

Wenn ein unbaͤrtiger Poet, 
Der in dem Buch der Welt kaum ans 
1 faͤngt zu ſtudieren, 
Mit dreuſter Fauſt ans Drama geht, 
Um Denkungsart und Sitten zu vo 
ren, ) 
fo kommen dann ſolche ſchoͤne Stuͤcke zum 
Vorſchein, im Geſchmacke deutſcher Hole 
berge, die für Bürger und Rath eines off⸗ 
nen Landſtaͤdtchens ganz vortreffliche, an⸗ 
ziehungsvolle Stuͤcke ſeyn moͤgen; aber 
dieſe ehrlichen Leute nennen in der Auf⸗ 
richtigkeit ihres Herzens auch den verguͤl⸗ 
deten Jagdwagen eines Staͤdters, eine Gal⸗ 
lakutſche. Fuͤr die deutſchen Schauſpie⸗ 
lergeſellſchaften zwar ſind dieſe Art Stuͤcke 
gerade, wie ſie ſeyn ſollen: die meiſten ha⸗ 
ben 


) Eine Einſchaltung des Ueberſetzers aus den 
dialogiſchen Sabeln: aus dem Maler und 
Dichter. 


» 


r 
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ben noch nicht ein viel glaͤnzenderes Schick⸗ 
ſal, als den Karren des Thespis, auf dem 
fie von Staͤdtchen zu Städtchen flüchtig ges 
hen: dann alfo für ſolche Zuhörer ſolche 
Stuͤcke! aber was muͤſſen derlei Dinger: 
chen, wenn ſie vor einer Zofſtadt aufge⸗ 
fuͤhrt werden, fuͤr eine maſuriſche Figur 
machen? 

Wie ich bereits geſagt habe, auch den 
beſſeren Genien, denen Deutſchland ohne 
Zweifel die Ehre guter komiſchen Stuͤcke 
zu verdanken haben wuͤrde, auch ihnen ſteht 
die Lok allage entgegen, weil es nicht wohl 
moͤglich iſt, eine Welt zu ſchildern, in der 
ſie fremd ſind. Daher ſind unter allen Stuͤ⸗ 
cken Gellerts, Schlegels, Weiſſens, Rrü⸗ 
gers, Romanus und einiger andern we⸗ 
nigeren Theatralſchriftſteller nur diejenigen 
fuͤr groſſe Schaubuͤhnen, worin auf keine 
Cokalſitten mit angeſpielt wird. 

Unter allen dramatiſchen Dichtern Deutſch⸗ 

lands war Nronegk in Umſtaͤnden, das ko⸗ 
miſche Fach mit Schauſpielen, die ſich auf 
die groͤſſern Sitten beziehen, zu berei⸗ 
chern: aber er ſtarb zu frühe für die Bühne, 
und auſſer ihm hat nie ein Mann, der auf 
i dem 
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dem Schauplatze der Welt gelebt hätte, 
Hand an das Werk gelegt. 9 


Leſſing iſt der einzige, der wenigſtens in 


einem weitern Umkreiſe athmet, und ſeine 
Stuͤcke zeigen den maͤchtigen Einfluß dieſes 
Lokalvortheils hauptſaͤchlich in dem Eigen 
thuͤmlichen ſeiner Sprache. Es iſt die feine 
Sprache des Weltmanns, der in den Wen⸗ 
dungen und Uebergaͤngen ungezwungen, die 
Bindwoͤrter fahren läßt, weil fie der Ton 
erſetzen kann; der ſeinen Ausdruck nicht 
aͤſthaͤtiſch zergliedert, ſondern zufrieden, den 
Gedanken halb geſagt zu haben, die andre 
Hälfte errathen läßt, aus Zuverſicht, daß 
er mit Leuten ſpricht, die ihn errathen 
werden; der eine Politeſſe mit einem Wor⸗ 
te und gleichſam nur auf ſeinem Wege mit⸗ 
nimmt, wodurch er den Firniß einer fei⸗ 
nen Lebensart uͤber ſeine Geſpraͤche zieht, 
und das Gepraͤngmaͤſſige, welches ſo ei⸗ 
gentlich die Kleinſtaͤdterey verraͤth, vers 
meidet — 

Beiſpiele von jeden? ja! wenn nicht das 
ganze Stuͤck ein Beiſpiel wäre! Sie mif- 
ſen daſſelbe alſo ganz leſen, und mit andern 
Stuͤcken der deutſchen Schaubuͤhne verglei⸗ 
chen, um meine Beurtheilung zu rechtfer⸗ 

Ku, ti⸗ 


Nr 
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tigen! Ich ſchluͤſſe darum die Minna von 
Barnhelm hier mit an. 


Wien, den 8. April 1768. 


U. derſetzungen muͤſſen freylich bei einer 
Schaubuͤhne zu Huͤlfe gerufen werden, wo 
man die auffuͤhrbaren Nationalſtuͤcke bei⸗ 
laͤufig an den Fingern herzaͤhlen kann: doch 
die Wahl iſt hier abermal eine Schwierig⸗ 
keit. Ueberſetzer mit dem Geiſte, mit welchem 
Korneille und Moliere einen Lopez de 
Vega nuͤtzten — jedoch was ſchreibe ich! 
wer ſolche Ueberſetzungen uͤber ſich nehmen 
darf, iſt ſelbſt Hriginal. Aber Uberſetzun⸗ 
gen, wie beſonders die deutſchen Schau: 
ſpielergeſellſchaften gemeiniglich auffuͤhren, 
ſind Provinzjunker, die in ihrem altfraͤn⸗ 
kiſchen Putze in Paris erſcheinen, und als 
eine Art Wunderthiere mit Fingern gezei⸗ 
get werden. Was thun ſonſt vernuͤnfti⸗ 
gere Reiſende, die irgend in ein fremdes 
Land kammen, um ſich nicht durch ihre 
Sonderheit auszuzeichnen? ihren Kleidern 
geben ſie den landesuͤblichen Zuſchnitt, ih⸗ 
rem Betragen uͤberhaupt die Wendung der 
Lokalgewohnheiten: ſie naturaliſiren ſich 
ſo 


354 Briefe über die 


fo ſehr, als es ihnen wenigſtens aͤu 
möglich if. Da hätten die Ueberſetzer un⸗ 
gefähr einen kurzen Plan, nach dem fie 
auch mit ihren Stuͤcken verfahren ſollten. 
Weg mit allem, was unbeſchadet des Gan⸗ 
zen aus dem Stuͤcke wegbleiben kann, und 
den Ausländer verraͤth! 
Derjenige, fo Goldonis Krieg unter 
Händen hatte, gab bei feinem Original ſich 
ziemlich dieſe Freyheit. Ich verſtehe den 
Krieg in der Ueberſetzung, womit die 
deutſche Schaubuͤhne eröffnet worden: denn 
in der gewoͤhnlichen Ueberſetzuug *) iſt der 
Waͤlſche durchaus eben ſo Schwaͤtzer, als 
in ſeiner urſpruͤnglichen Sprache: und ich 
tadle das nicht, in ſoferne es Ueberſetzung 
iſt, wo der Sprachenkuͤndige mit dem Ber: 
faſſer einer andern Nation bekannt machen 
will, und wo ſogar Verſchönerungen, weil 
ſie dieſe Abſicht verfehlen, keinen Dank ver⸗ 
dienen. Aber, wenn das Stuͤck auf der 
Bühne ſelbſt erſcheinen fol, da laſſe ich 
dem Ueberſetzer freye Hand, wie er mit 
dem 


) Die goldoniſchen Schauspiele find von Sahl 
1767 ſümmtlich ins Dentſche überſetzt wor⸗ 
den. Der ueberſ. 
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dem Stuͤcke nur haushalten will. Ich fo⸗ 
dre Wirkung, und es wird mir gleich viel 
gelten, ob ich meine Unterhaltung dem Ver⸗ 
faſſer, oder ſonſt jemanden ſchuldig wer⸗ 
de. Zuerſt hat die aufgefuͤhrte Ueberſetzung 
ſchon alle Perſonen des Stuͤckes umgetauft. 
Ich billige dieſen Einfall ſehr: die Donna 
Slora und Don Ferdinando und Donna 
Aſpaſia, und Don Sauſtino und Don Sa⸗ 
bio u. ſ. w. geben der ganzen Sprache ſo 
durchaus ein ſchleppendes Anſehen, das 
einem deutſchen Ohre eben ſo unertraͤglich 
fällt, als die häufigen Luſtriſſimi und Cel- 
lentiſſimi, welche das waͤlſche Gepraͤng im 
gemeinen Umgange eingefuͤhrt hat. Es waͤ⸗ 
re denn, der bezeichnete Ort der Hands 
lung foderte die Beibehaltung der urſpring⸗ 
lichen Namen, ſonſt ſollte jeder Ueberſetzer 
feinen Arbeiten durch eine fo geringe Ver⸗ 
wandlung eine freye Miene zu geben fuchen. 
Noch eine andre Kleinigkeit habe ich an⸗ 
gemerket, welche die deutſchen Ueberſetzer 
ſich wohl zur Nachahmung moͤchten empfeh⸗ 
len laſſen. So oft im Original eine Per⸗ 
ſon von der andern ſpricht, die abweſend 
iſt, ſo geſchieht es immer mit Voranſchi⸗ 
ckung des Titels Don und Donna, und 
V. Theil. 9 waͤ⸗ 
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waͤre es auch, daß Don Sabio, den Don 
Serdinando einen ... nennen e. 
Ich lobe mir dieſe waͤlſche Hoͤflichkeit, die 
fo puͤnktlich darauf ſieht, niemanden an ſei⸗ 
nem Ehrentitel etwas zu vergeben: wenig⸗ 
ſtens aber in der Ueberſetzung ſieht es ſehr 
der Sprache eines Bedienten aͤhnlich, der 
nie von ſeinem Gebieter redet, ohne einen 
anädigen gerrn voranzuſchicken. 

Nicht aber immer nur eitel Kleinigkei⸗ 
ten; der Mann iſt oft auch mit ſcharfer 
Hand bei dem guten Dottore zugefahren — 
Ein paar Stellen einander gegenüber zum 
Beweiſe! Erſter Aufzug, fuͤnfter Auftritt. 

Korb, allein. 

„Was iſt der Krieg für eine vortreff⸗ 
liche Sache! ich werde ihn immer loben, 
und nie ſoll ein Wunſch nach Frieden aus 
meinem Herzen gehen! Wer iſt auf der Welt, 
der nicht vor allem auf ſeinen Nutzen be⸗ 
dacht wäre? Der Advokat lebt vom Streite, 
der Arzt von Krankheiten: wo iſt ein Arzt, 
der die Leute geſund, und ein Advokat, der 
Familien einig wuͤnſchet? — Waͤre kein 
Krieg, ſo waͤre kein Kriegskommiſſaͤr; und 
wo iſt wohl der, ſo bei Kriegszeiten hun⸗ 
dert tauſend Thaler in wenig Jahren bei⸗ 

ſei⸗ 
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ſeite legen koͤnnte, und aus Liebe zu feis 
nem Nächften den Frieden wuͤnſchen ſoll⸗ 
te? Moͤgen diejenigen wider den Krieg 
ſchreyen, die er zu Grund richtet! mir, 
der ich zum Unterhalte der Armee Getreid 
und Wein theuer genug verkaufe, und zwan⸗ 
zig bis dreyſſig von Hundert verdiene, der 
ich reich an Ehre, und beladen mit Beute 
zuruͤckkommen werde, mir, bei dem alles 
im Ueberfluſſe iſt, wenn es jederman an 
dem Nothduͤrftigſten fehlt, der beim Ein⸗ 
kaufe und Verkaufe gewinnt, der das Gold 
und Silber einer ganzen Armee in ſeinen 
Beutel zu leiten weis, mir ſey der Krieg 
geſegnet! — ,; 

Schon das wat eine ziemliche Tirade. 
Hören Sie nun erſt Goldoni predigen.“) 
Polidor allein. 

„O was iſt der Krieg für eine vortreff⸗ 
liche Sache! ich werde ihn allemal loben, 
und es iſt nicht zu beſorgen, daß jemals 
ein Wunſch nach Frieden aus meinem Her⸗ 

Y 2 zen 
) Im Original ſtund hier der wälſche Text: da 
aber nicht allen Leſern die wälſche Sprache 
geläufig ſeyn dürfte, ſo hat der Ueberſetzer 
dieſer Briefe den deutſchen Text der ältern 
Ueberſetzung eingerückt. 
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zen gehen ſoll! Wer mich hoͤrte, der koͤnn⸗ 
te vielleicht ſagen: du bitteſt nur für dein 
eigenes Gewerb, wie die Frau jenes Scharf⸗ 
richters, die den Himmel bat, daß er ih⸗ 
rem Manne mehr und mehr zu thun geben 
moͤchte. Doch, wer iſt wohl auf der Welt, 
der nicht vor allen andern Dingen auf ſei⸗ 
nen eigenen Nutzen bedacht waͤre? Der 
Advokat lebt vom Streite, der Arzt von 
Krankheiten: man zeige mir einmal einen. 
Arzt oder einen Advokaten, der da wuͤnſch⸗ 
te, daß alle Leute geſund, und alle Fami⸗ 
lien einig ſeyn moͤchten! Wenn kein Krieg 
wäre, fo gäbe es keine Kriegskommiſſaͤre: 
und wo iſt wohl derjenige, der bei Kriegs⸗ 
zeiten hundert tauſend Thaler in vier oder 
fuͤnf Jahren beiſeite legen koͤnnte, und aus 
Liebe zu ſeinem Naͤchſten den Frieden wuͤn⸗ 
ſchen ſollte? Nur diejenigen ſchreyen wi⸗ 
der den Krieg, denen das gehemmte Kom⸗ 
merz Schaden bringet, nicht aber diejeni⸗ 
gen, die die Armee mit dem Nothwendi⸗ 


gen verſorgen, und auf ihre Waare oder 


Geld zwanzig bis dreyſſig vom Hundert 
verdienen. Ferner ſeufzen — „ 
Ohne Zweifel ſeufzen auch Sie nach dem 
Ende — aber ohne Barmherzigkeit! Sie 
muͤſ⸗ 
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| müffen aushalten: der Schluß iſt gar zu 


ſinnreich — alſo 

„Ferner ſeufzen diejenigen Familien über 
den Krieg, die ihren Vater, ihren Sohn, 
oder ihre Anverwandten verloren haben; 
aber die nicht, die die Ihrigen reich an Eh⸗ 
re, und beladen mit Beute zuruͤckkommen 
ſehen. Auch beſchweren ſich bisweilen die 
Soldaten, ja ſelbſt die Offiziere uͤber den 
Krieg, wenn ihnen das Nothwendige fehlt, 
niemals aber beklagt ſich ein Kommiſſaͤr, 
wie ich, darüber, bei dem alles im Ueber- 
fluſſe iſt, der beim Einkaufe und Verkaufe 
gewinnt, der aus dem Schmilztiegel ſeines 
Kopfes alles Gold und Silber einer gan⸗ 
zen Armee in ſeinen eigenen Beutel flieſſen 
laͤßt — 

Was ben Sie, zu dem Kaufmanne und 


dem Scharfrichter und feiner Srau, und 


ganz beſonders zu dem Schmilztiegel des 
Kopfes Zweifeln Sie noch, ob Boileau 
die Wahrheit geſchrieben: 

Qu'on peut étre a la fois & pom- 
peux & plaifant ? 

So ſauer, als Sie immer ſehen mögen, 

Sie muͤſſen noch einmal daran! Troͤſten Sie 

ſich damit, daß mir das Abſchreiben we⸗ 
nig⸗ 
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nigſtens eben ſo theuer zu ſtehen tönt; 
als Ihnen das Lefen — 

Nach der aufgefuͤhrten ueberſezung im 
II. Aufzug VII. Auftritt, als Eugenien 
die Freudigkeit ihres Liebhabers Über den 
Anſchein des Friedens unbegreiflich ſcheint, 
da er nur erſt vor kurzem nach der Schlacht 
eben ſo begierig zu verlangen ſchien, ant⸗ 
wortet 

Werenhelm. 

„Fraͤulein! waͤre ich mehr Soldat als 
Schwaͤtzer, ſo wuͤrde ich Ihnen beweiſen, 
daß aus zween verſchiedenen Gruͤnden in 
eben demſelben Gemuͤthe eine Freude auf 
die andre folgen koͤnne — aber ohne Um⸗ 
ſchweif! ein Mann von Ueberlegung un: 
terwirft ſich der Nothwendigkeit ohne Mur⸗ 
ren: er verfolgt ſeine Pflicht mit heitrer 
Stirne; ſie faͤllt oft ſeinem Herzen ſchwer, 
fie kaͤmpft mit feinem liebſten Wunſche — 
aber es iſt Pflicht, das iſt genug für 
ihn. Fuͤgt es ſich, daß ein ungehoffter 
Fall ihn dieſer traurigen Pflicht uͤberhebt, 
daß Ehre und Neigung ſich vereinbaren laſ⸗ 
ſen, dann breitet ſich die Freude ungehin⸗ 
dert aus, dann (wirft ſich zu ihren Züf- 
fen) uͤberlaͤßt er ſich feiner Sehnſucht, 

haͤngt 
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haͤngt an dem Auge ſeiner theuren Gelieb⸗ 
ten, wuͤnſcht darin Mitleid und Liebe zu 
leſen — wuͤnſcht Geht ſie ſtarr an) und 
hofft — 7 

Im Sriginal— 

„Wenn ich mehr Philoſoph als Soldat 
waͤre, ſo wollte ich Ihnen beweiſen, wie 
es moͤglich ſey, daß aus zween verſchiede⸗ 
nen Gruͤnden, in eben demſelben Gemuͤthe, 
eine Freude auf die andere folgen koͤnne. 
Einige Gruͤnde einer natuͤrlichen Philoſo⸗ 

phie aber hat ein jeder: deßwegen erlau⸗ 
ben Sie mir Ihnen zu ſagen (ich denke, 
das $räulein ſollte hier geantwortet ha⸗ 
ben: ich erlaube es nicht!) daß das Ver⸗ 
gnuͤgen und das Mißvergnuͤgen aus unſern 
Begriffen entſtehe, und zwar nach der Be: 
ſchaffenheit unſers Gemuͤths, die theils aus 
dem Affekte, theils aus unſrer Pflicht, oder 
auch aus der Nothwendigkeit herzuleiten 
iſt: daher koͤmmt es, daß ein Menſch, der 
ſich von Affekten beherrſchen läßt, eine Ber 
gierde oder Verlangen nach einem Guten 
hat, wenn er aber uͤber feine Pflicht nach den⸗ 
ket, fo wuͤnſchet er ein anderes; und bis⸗ 
weilen bewirkt die Nothwendigkeit bei ei⸗ 
nem Gemuͤthe die völlige Entſchluͤſſung. Ei⸗ 

N 4 ne 
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ne jede von dieſen Bewegurſachen Ri im 
Stande, den ganzen Menſchen einzuneh⸗ 
men; und es iſt weit beſſer, ſich einer ein⸗ 
zigen Idee zu uͤberlaſſen, als den innerli⸗ 
chen Streit unfrer unentſchluͤſſigen Leiden- 
ſchaften auszuſtehen. Nun werden Sie 
verſtehen — „ 

Ganz gewiß, wenn Donna Sloride an⸗ 
ders nicht eingeſchlafen iſt, ehe das pſycho⸗ 
logiſche Kollegium alle war! Koͤnnte ſich 
ein Pincè, oder Stifelius pedantifcher 
ausdruͤcken, als es dieſer feurige, zudrin⸗ 
gende Liebhaber gethan? und wuͤrden die 
Offiziere wohl dieſe ſiegenden, unwlderſteh⸗ 
lichen Maͤnner bei dem ſchoͤnen Geſchlechte 
ſeyn, wenn ſie ſaͤmmtlich ſo ekelhafte Schul⸗ 
fuͤchſe waͤren, wie die Don Sepdinende 
des Goldoni e 

Bemerken Sie, wie artig fich! dieſer 
Menſch, der mit feinem Navalier bei je- 
der Gelegenheit um ſich wirft, und als ein 
wirklicher Sähndrich wegen feiner Hel⸗ 
denthaten das Zeugniß der ganzen Armee 
aufruft, wie ſich dieſer Held bei einer an⸗ 
dern Gelegenheit auf eine ſo unnachahmliche 
Art anzukuͤndigen weis! Unbemerkt tritt er 
in das Zimmer, worin ſeine Geliebte uͤber 

e 


Wienerſchaubuͤhne. 363 


die fehlgeſchlagene Hoffnung des Friedens 
ein langes Selbſtgeſpraͤch haͤlt — Sie 
wünſcht, es möchte jemand kommen, 
der fie benachrichtigte — hier erblickt fie 
ihren Liebhaber, ruft beſtuͤrzt aus: wer 
iſt da? — Wenn Sie einen Diener 
brauchen, Donna Slorida, antwortet er, 
hier iſt einer zu Dero Befehl. Hat die 
Lebensart dieſes Kavaliers nicht vollkom⸗ 
men die Wendung eines Miethlakeys? 
Ich bin daher noch nicht mit mir einig, 
ob es Voltären, da er in dem bekannten 
Briefe an Goldoni, ihn einen Maler und 
Sohn der Natur gruͤßt, Ernſt geweſen, 
oder ob er vielleicht eine Satire auf die Na⸗ 
tion im Sinne hatte, indem er dem Schrift⸗ 
ſteller ein Kompliment zu machen ſcheint. 
Iſt Goldoni ein Maler der Natur, und 
ſoll ich Voltaͤrens Lobſpruch wahr finden: 
Aux critiques aux rivaux 
La nature a dit ſans feinte, 
Tout auteur a ſes defauts, 
Mais Goldoni m'a peinte, 
ſo muͤßte ich anfangen an demjenigen ſelbſt 
zu zweifeln, deſſen Schilderungen von den 
goldoniſchen fo ſehr unterſchieden find. 
Zum mindſten hat der Avocato nicht die 
Y 5 edel⸗ 
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edelſten Gegenſtaͤnde zu feiner Nachahmung 
gewaͤhlet; und wenn man an ihm, wie an 
den niederlaͤndiſchen Malern, Fleiß 
Wahrheit bewundert, ſo wird man zugleie 
bedauern, daß er dieſen Fleiß an wach⸗ 
ſtuben und Rauchzimmer verſchwendet 
habe. 
Da voltär einmal dieſen Italiener in 

Schutz genommen, und ſeine Komoͤdien das 
von den Gothen befreyte Italien genen⸗ 
net, ſo betete der Schwarm auf Verant⸗ 
wortung Voltaͤrs den Lobſpruch nach, ohne 
zu unterſuchen, wie weit er ihn verdiene — 
und das Haͤuflein auserwaͤhlter, ſelbſt ur⸗ 
theilender Leſer, wagte es nicht, einem 
Manne zu widerſprechen, deſſen Anſehen 
unerſchuͤtterlich befeſtiget ſchien. So war 
nun Goldoni im ruhigen Beſitze feines 
Ruhms, hieß ein Moliere Italiens — 


fehlerfrey in der Anlage — da doch viel⸗ 


leicht feine Inamorati und Pamelen aus⸗ 
genommen, alle Plane verwirrt, mit un⸗ 
verbundenen Zwiſchenfaͤllen vollgepropft, 
und unnoͤthig verlängert find — hieß glück⸗ 
lich in Situationen — die doch, wo ihm 
einige gelungen, unter dem waͤſſerichten 
e gleichſam verſchwinden — hieß 


uns 
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unnachahmlich im Dialogiren — Sie har 


ben an den angefuͤhrten Stellen einen klei⸗ 
nen Beweis vor Augen, wle ferne dieſes 
Lob ſeine Richtigkeit hat; und ich verbuͤrge 
mich, aus jedem ſeiner Stuͤcke ganze Sei⸗ 
ten der froſtigſten , inhaltleeren Tiraden, 
der unnatuͤrlichſten, langweiligſten Selbſt⸗ 
geſpraͤche, der taͤndelndſten Spitzfindigkei⸗ 
ten und Concetti herauszuheben. 

Ich halte mir einen umſtaͤndlicheren Be⸗ 
weis bei ſeinem Cavaliere di buon guſto 
vor, womit die neuangekommene waͤlſche 
Truppe, die ſich drey Monate lang hier 
aufhalten ſoll, den Anfang gemacht hat. 


Wien den 13. April 1768. 


Wan Sie nicht wenigſtens eine Ehren⸗ 
ſache daraus machen, ſo nehme ich mein 
Wort, Goldonis Cavaliere di buon guſto 
auseinander zu ſetzen, zuruͤck. Ich habe 
ihn eben vor mir liegen, und mit jeder 
Seite, die ich umſchlage, ſage ich mir: 
aber warum will ich meinem Freunde mit 
einem Beweiſe verdruͤßlich fallen, daß Stei⸗ 
ne auf der Straſſe keine Diamanten ſind? 
Das ganze Stück iſt ein Flickwerk von muͤſ⸗ 
3 ſi⸗ 
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ſigem, kalten Geſchwaͤtze, ausgedehnt, um 


die fuͤr die Schauſpiele angeſetzten Stun⸗ 
den zu erſtrecken; ſonſt ohne Inhalt, * 


Sitten, ohne Anziehung. | 

Die Karaktere find entweder ſchier, 
oder monotoniſch, und unthatig; die 
Sprache durchaus dieſelbe, und durchaus 
die Sprache des pöbels, wenn ich einige 
zur Unzeit großtoͤnende Stellen ausnehme, 
wo ſie auf Stelzen einhertritt; der Gang 
des Stuͤckes, wie der Zeiger die Stunden 
an der Uhr ablaͤuft, ohne Plan; der Tag 
eines Menſchen, der, ohne etwas Wich⸗ 
tiges zu thun, dennoch keine Stunde fuͤr 
ſich hat; der Rnotten, eine uͤbelanſtaͤn⸗ 
dige Zweydeutigkeit, durch die kahle Spi⸗ 
tze eines Sinngedichts aufgeloͤſt, und oben 
darein, eine ſehr zweydeutige Moral, 
wenn Moral bei einem dramatiſchen Stuͤ⸗ 
cke nothwendig erfodert wird. 

Ich hielt anfangs das Ganze etwan fuͤr 
eine Spoͤtterey auf die Neugeadelten, wel⸗ 
che, wenn das Stuͤck Pergament in ihren 
Haͤnden iſt, ihre Haͤuſer auf einen groſſen 
Fuß ſetzen wollen, ohne den Geſchmack zu 


haben, ihrem Aufwande Ehre zu mahen— 


etwan für einen bourgeois Gentilhomme 
in 
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in molierifcher Manier — a me non è le- 


cito invigilare fulle minute cofe della fa- 
miglia, ) und gleich darauf ein umſtaͤnd⸗ 
liches Verzeichniß ſeiner Tafel machen — 
hm! ſollte man denken, der Mann zähle die 
Tafel wenigſtens nicht unter die kleinen 
Sachen feines Hausweſens — die Wahl des 
Zaushofmeiſters, die auf einen Livreybe⸗ 
dienten faͤllt, weil er zwölf Jahre im Hauſe 


iſt, die alſo auf den Kutſcher wuͤrde gefal⸗ 


len ſeyn, wenn er funfzehn Jahre des 
Oktavio Pferde zu verſehen, das Gluͤck 
genoſſen haͤtte — das oͤfters wiederholte la 
mia cara mezza eta, ) gerade, wie ein 
duͤrrer Kopf, der, wenn ihm einmal ein 
Einfall gelungen, den er fuͤr witzig anſieht, 
denſelben nicht eher fahren läßt, als bis 
auch die kleine Spitze ſtumpf geworden — 
das wären ziemlich karakteriſtiſche Züge ei⸗ 
nes Jourdains — voila, ce que c’eft que 
de fe mettre en perſonne de qualite — 
Nichts 


) I. Aufzug, V. Auftr. Für mich ziemt es ſich 
nicht, auf die Kleinigkeiten im Hauſe zu 
ſehen. 

*) Mein liebes Mittelalter, ſagt Ortavio im⸗ 
mer zu EKleonoren. 
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Nichts weniger als dieß, mein Freund! 
Oktavio iſt von unſerm Sohne und Ma⸗ 
ler der Natur ganz im Ernſte als ein Mu⸗ 
ſter des guten Geſchmacks aufgeſtellt wor⸗ 
den. Die Komoͤdie ſchluͤßt ſich wie ein 
Lebeereim, um uns das zu ſagen, was 
wir gewiß nicht errathen konnten, und noch 
umſtaͤndlicher ſagt man uns in der Vorrede: 

Ingegnato mi ſono, a renderlo di buon 
guſto nelle migliori coſe del mondo.) 
Nun, wir wollen den Mann nad) feiner 
Anleitung ein wenig vornehmen! — 

Tavola! Ich denke da auf den deut⸗ 
ſchen Dichter: 

Damit ich ſagen kann, was gut und uͤbel 

ſchmecket , 

Folgt es, daß ich ein Koch ſeyn muß? 
um ſeiner Kuͤche Ehre zu machen, muß er 
denn den Kuͤchenzeddel ſelbſt zu ſchreiben 
wiſſen? er darf ja nur feine Leute mit Ein» 
ſicht waͤhlen. Das weis er auch vortreff⸗ 
lich: Servitu! er nimmt feinen Haushof⸗ 
meiſter nach der Zeitrechnung, und un⸗ 

ter⸗ 


) Ich habe mirs angelegen ſeyn lasen, ihn 
von Geſchmack ſeyn zu laſſen, in allem * 
auf der Welt gut ik — 
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terrichtet ſeinen Sekretaͤr in der Liebe, da⸗ 
mit er einen artigen Brief an Damen zu 
ſchreiben wiſſe.) 

Trattanıento, Converſazioni, Protez- 
zioni , Corrifpondenze und immer fo eines 
nach dem andern in einem ziemlich langen 
Verzeichniſſe — Suchen Sie die Zuͤge auf! 
welche, wie Goldoni ſpricht, vereinbart 
den Mann bewunderungswürdig ma⸗ 
chen, wie trocken werden Sie Umriß und 
Farbe des Bildes finden, das er malen 
wollte! Seine Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten beweiſt ein Band von Martiniere, den 
er in ſeiner Bibliothek hat. Der Beweis 
ſcheint wenigſtens dem Komoͤdienſchreiber 
ſehr wichtig, da er dieſen Umſtand, ohne 
Zweifel als einen ſtarken Zug, am Ende 
ſeiner Vorrede insbeſondere anfuͤhrt — 

Bewundern Sie nicht das artige Be⸗ 
tragen dieſes Mannes? — das ſollen Sie 
mir gewiß! Oder faͤnden Sie es nicht artig, 
wenn der Herr Graf der Frau Graͤſinn über 
das zehnte Wort ein oh diavolo! unter die 
Naſe pflanzt, und das geurathen auf eine 
recht edle Art una beftialitä heißt! Stehen 
Sie nur einen Augenblick an, ſo will ich 

IE 


) II. Aufzug, II. Auftritt. 
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Ihnen eine ganze Seite ſolcher Artigkeiten 
ſelbſt aus dem Munde der Damen anfüͤh⸗ 
ren: Sie muͤßten kein Franzos ſeyn, wenn 


Sie dieſe Lebhaftigkeit in einem ſchönen 
Munde nicht allerliebſt faͤnden. Durchaus 


alles, bis auf den neuverwandelten Haus⸗ 
hofmeiſter Brighella, und den Koch Arle- 


chino, führet in dem Haufe des Mannes 8 


vom guten Geſchmacke einerlei Sprache. 

Die äuſſere Artigkeit (pulizia eſterna) 
ſtimmt mit der innern Rechtſchaffenheit 
(interna finceritä) recht harmoniſch über- 
ein. Zwoen Frauen vom Stande anſchwaͤr⸗ 
zen, daß man in ſie verliebt iſt, mit dop⸗ 
pelſinnigen Worten ihnen die Ausſicht auf 
eine Verbindung zeigen, und dann, ſobald 
fie den Ruͤcken wenden, in ein Gelächter 
uͤber ihre gemißbrauchte Leichtglaͤubigkeit 
ausbrechen, ) iſt das nicht gerade das 
Betragen des Tomaſino aus dem Amante 
di tre, ſpoſo di neſſuna? einer Buffa, 
die wie ein deutſches Frazenſplel mit Schlaͤ⸗ 
gen ihr End nimmt? — 


Ziehen Sie alles zuſamm, was Goldoni 


ſeinen artigen Mann handeln läge! lauter 
un⸗ 


*) J. Aufzug, XII. Auftr. io crepo gelle rifa 


— 
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unbedeutende Kleinigkeiten! eine Tafel an⸗ 


— 


ordnen, einen Brief in die Feder ſagen, 


das iſt alles. Wenigſtens aber bleibt er 


darin noch ein rechtſchaffner Mann. In 
der Geſellſchaft hingegen, iſt er grauſam, 
da er eine fuͤr das Wohl ihres Sohnes 
mit Grund beſorgte Mutter nur einen Au⸗ 
genblick im Zweifel laſſen kann; iſt er ein 
Betrüger, der zwey Weibern eitle Hoff⸗ 
nung macht, und ſie zuletzt der grauſam⸗ 
ſten Beſchaͤmung ausſetzet, die einer Per⸗ 
ſon ihres Geſchlechts nur wiederfahren 
kann; iſt er eine ſchlefe Kopie unſrer Ge⸗ 
meinbuhler, und vielleicht fuͤr Italien 
ein verfuͤhreriſches, ſchaͤndliches Original. 
Der Knotten iſt eine Zweydeutigkeit, 
welche durch drey langweilige Aufzuͤge 
durchgeſchleppt, in dem V. Auftritte des 
III. Aufzugs endlich, wie geſagt, auf eine 
epigrammatiſche Spitze zulaͤuft. Eleono⸗ 
ra und Clariſſe, beide machten auf das 
Herz des Grafen Rechnung: ſein Betragen, 
ſeine Reden hatten ſie zu dieſem Irrthume 
verleitet, Oktavio beſtaͤttiget ſie darin im 
II. Auftritte. | 
„Oktavio. Nun, meine Damen, ich will 
Ihnen die Wahrheit entdecken. Ich habe 
V. Theil. 3 be⸗ 
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bereits meine Braut BR ich werde 
es oͤffent ich ſagen, jederman wird mit mei 
ner Wahl zufrieden ſeyn. 

Beatrice. Ohne Zweifel, ſie iſt ber 
mit an der Tafel. 

Clariſſe. Wie? 

Eleonora. An der Tafel? 

Oktavio. Ohne Zweifel — Die beiden 
Praͤtendentinnen gerathen daruͤber in Ver⸗ 
legenheit, jede fuͤrchtet, ihre Nebenbuhle⸗ 
rinn möchte die gluͤckliche Gewählte ſeyn, 
jede ſucht ſich aus dem Irrthume, dieſem 
peinigenden Irrthume zu reiſſen, jede fragt 
ihn in Geheim: ob nicht die Wahl auf jene 


falle? Nein, antwortet er, und die Fra⸗ 


gende konnte keinen Augenblick zweifeln, 
daß feine Wahl nur auf fie fallen werde — 
Nun, es verlangt mich in der That, wie 
er ſich herauswickeln wird — Hoͤren Sie! 
man umlagert ihn, man dringt in ihn, die 
Weiber erhitzen ſich, fangen an, mit Grob⸗ 
heiten um ſich zu werfen: 
Oktavio. Gemach! Ich will Ihnen 


fämmtlich dieſes Vergnügen verſchaffen. 


Herr Pantalon! dieſe Damen verlangen 

meine Braut zu kennen: ich habe mich da⸗ 

zu anheiſchig gemacht: es iſt billig, daß ich 
Wort 


DDr 


N 
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Wort halte — Meine Damen! die Braut, 
die ich gewaͤhlet, die Braut, die ich liebe, 
die Braut, die ich ehliche, wiſſen Sie, wer 


fie it? — Eine — — Sandlungogeſell⸗ 
ſchaft mit Herrn Pantalon Biſognoſi, u. 
ſ. w. 


DO des gluͤcklichen Einfalls! o des Uner⸗ 

warteten! der Ueberraſchung! überlegen Sie 
ſelbſt! das Wort Braut iſt weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts — die Zandlungsgeſellſchaft in: 
gleichen; wie naturlich laͤßt fich die Erwar⸗ 
tung anbringen — meine Braut iſt enie — 
Zandlungsgeſellſchaft — Wenn wenig⸗ 
ſtens dießmal die Sprachlehre dem Komoͤ⸗ 
dienſchreiber einen Streich geſpielt, und die 
gandlungsgeſellſchaft männlichen Ge⸗ 
ſchlechts gemacht hätte — Goldoni! wie 
haͤtteſt du deinem Schauſpiele ein End fin⸗ 
den koͤnnen? 

Oktavio iſt der Hauptkarakter, der dem 
Stuͤcke Namen und Inhalt giebt: es laͤßt 
ſich davon auf die uͤbrigen ſchluͤſſen. Die Wei⸗ 
ber ſind alle einerlei Schlags, mannſüchtig 
bis an die Graͤnzen der Unanſtaͤndigkeit, 
gemein im Ausdrucke, Clariſſe wie Eleo⸗ 
nora, und dieſe wie jene, gleich Zwillingen, 
denen man, um ſie nicht zu vermengen, 

3 2 Merk⸗ 
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Merkzeichen anhaͤften muß. Der Scerocco 
Lelio thut weiter nichts, als daß er die 
Geſellſchaft zahlreicher macht, ohne ſonſt 
irgend bei was immer mitzuwirken. Slo⸗ 
rindo tft ein Menſch, der neuerlich aus 


dem Kollegium gekommen, wie es für ei 


nen bloͤden Jungen auch wohl gethan iſt, 
ſich in nichts mengt, und ſich nicht ver⸗ 
ſpricht. Dieſes Stuͤck hat alſo auch die ge⸗ 
woͤhnlichen Triebwerke nicht einmal, welche 
ſonſt den Mangel der Anziehung erſetzen, 
und den Gang der Handlung beleben; Trieb⸗ 
werke, die in den aus der Abſtechung der 
Karaktere entſpringenden, natuͤrlichen Vor⸗ 
faͤllen beſtehen, und der langweiligen Ein⸗ 
foͤrmigkeit ausbeugen, da fie Verſchledenheit 
der Geſinnungen, und Wechſel in den Ton 
des Geſpraͤchs bringen. Ich erwieſe dem 
Ganzen zu viel Ehre, wenn ich mich auf 
Kritik der Theile einlieſſe — 

Es war gleichwohl ſo leicht, wenigſtens 
die Handlungen des Oktavio durch den 
Lelio, wenn er mit verflochten würde, 
kontraſtiren zu laſſen; den Eigennutz, 
die Unwiſſenheit, den Stolz, den baro⸗ 


ken Geſchmack, der edeln und wohl an⸗ 8 


gelegten Freygebigkeit, den vielumfaſſen⸗ 
den, 
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den, aber nicht pedantiſch ausgekraͤmten 
Kenntniſſen, der Herablaſſung ohne Ernie⸗ 
drigung, der einſichtvollen Wahl der Ver⸗ 
gnuͤgen, zu einem Schlagſchatten dienen 
zu laſſen. Der ungebildete junge Menſch 
konnte von ſeinem Oheime, nicht bloß in 
Beifpielen , er konnte auch durch Lehren 
unterrichtet werden, wenn man die Gele⸗ 
genheit herbeizufuͤhren gewußt, wo dieſe 
Lehren am rechten Orte ſtuͤnden, um nicht 
in einen trocknen Moraliſtenton umzuſchla⸗ 
gen. Es war moͤglich, und die Ehre das 
von iſt noch einem kuͤnftigen Dichter unbe⸗ 
rührt vorbehalten, aus dem Karakter des 
Mannes vom Geſchmacke ein unterhal⸗ 
tendes Karakterſtuͤck zu machen, welches 
fuͤr Juͤnglinge, die in die Welt eintreten, 
lehrreich ſeyn, und ihnen gewiſſermaſſen 
eine Art von Welterziehung geben koͤnnte — 
welches aber eben darum, nicht das Werk 
eines Goldoni ſeyn muͤßte, deſſen Stuͤcke 
bei dem Verdienſte, das man ihm, gegen 
ſeine Vorgaͤnger gehalten, nicht ganz ab⸗ 
ſprechen kann, dennoch, wie die Roͤmer zu 
ſagen pflegten, feeces redolent, nach dem 
gefen riechen; auch nicht eines Mannes 
auf der Studierſtube, dem die groſſe Welt, 
33 wenn 
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wenn man ihn darein verſetzte, ein eben ſo 
neues Schauſpiel ſeyn wuͤrde, als dem erſt 
eintretenden Juͤnglinge — ſondern das Werk 
eines Genies, das in dieſer Welt zu Haus 
iſt. Der Mann vom Geſchmacke muͤß⸗ 
te ſich ſelbſt ſchildern. N 
Die waͤlſche Schauſpleler geſellſchaft, ge⸗ 
gen welche das Publikum die Gefaͤlligkeit 
hatte, ſie erträglich zu finden, hat dieſes 
Stuͤck durch einen kleinen Zuſatz luſtiger 
zu machen gedacht. Wer mag doch dieſen 
Fremdlingen ſchon den Geſchmack des Zau⸗ 
fens verrathen haben? ſie ſuchten ſich dar⸗ 
nach zu bequemen. Arlekin, der die Rolle 
des Kochs uͤber ſich hat, wird von Boldoni 
nur einmal auf die Buͤhne gebracht: aber 
vorher hatte Oktavio gegen Brighellen 
erwaͤhnet, er wollte den Koch ſprechen. 
Goldoni hat dieſen Anſtoß weiter nicht ge⸗ 
nuͤtzet: die Schauſpielergeſellſchaft bemaͤch⸗ 
tigte ſich beſſelben, um ihren Zanno in ſei⸗ 
ner ganzen Staͤrke zu zeigen. Er uͤber⸗ 
bringt feinem Herrn einen Kuͤchenzeddel, 
und da er Befehl erhält, ihn herzuſagen, 
ſtottert er, als ob er nicht leſen koͤnnte. 
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II fiato per la prima ſpurcada u. ſ. w. 
anſtatt il piato per la prima Portada — 
Ich weis, Sie verlangen nicht weiter nach 
dieſem unflaͤttigen Witze, womit man gleich⸗ 
wohl das Herz hatte, in Gegenwart einer 
Hofſtadt ziemlich lange fortzufahren. Un⸗ 
moͤglich konnte ich mich enthalten, als ich 
jemanden neben mir, je groͤſſer der Schmutz 
war, deſto groͤſſeres Gelaͤchter aufſchlagen 
hoͤrte, zu ihm zu ſagen: Eh, wenn man 
an ſolcher Waare Luſt findet, was iſt 
es nöthig, fie aus Wälſchland zu ver⸗ 
ſchreiben! ich denke, ſie iſt von eben der 
Gattung immer überflüſſig im Lande zu 
haben geweſen. Jaime, ſetzte ich hin⸗ 
zu, um meine Niedlichkeit durch Anſehen 
zu rechtfertigen: . | 

Jaime fur le theartre un agreable 

afteur „ 

Qui fans fe diffamer aux yeux du 

| ſpectateur, 

plait par la raifon ſeule, & jamais 
ne la choque; 

Mais pour un faux plaiſant, a grof- 
fiere equivoque, 

Qui pour me divertir, n’a que la 
falete , 


34 Quin 
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Qu’il s'en aille, s’il veut, fur deux 
tretteaux monte, ; 
Amufant le Pont neuf de fes for- 
nettes fades 
Aux laquais affembles jouer les Ma- 
ſcarades.) 


Wien, den 23. April 1768. 


Denmel „oder der Naufmann von 
London hat in Handelsſtaͤdten, wie Sie 
wiſſen, eine auſſerordentliche Aufnahme ge⸗ 
habt. Die Urſache davon iſt natuͤrlich: die 
Kaufleute ſchickten ihre Leute in „diefes 
Schauſpiel ſtatt einer Predigt. Der Eindruck 
davon iſt auf Leute, auf die es einiger⸗ 
maſſen eine Standsbeziehung hat, erſchreck⸗ 
lich. Milwood, die mit allen Reizen ih⸗ 
res Geſchlechts, mit allen Anziehungen der 
Wolluſt, einem jungen, unerfahrnen Men⸗ 
ſchen die gefaͤhrlichſte Schlinge legt, die fein 
neues Herz durch alle Kuͤnſte der Verſtel⸗ 
lung 


*) Boileau art poetique: Chant III. am Ende. 
Der Verfaſſer des Briefs hat im erſten Verſe 
das Wort Adeur ſüt Auteur, wie es bei 

dem Deſpreaux heißt, untergeſchoben. 
Der Ueberſ. 
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lung anfaͤllt, und ſelbſt feine natuͤrliche Guͤ: 
te zum Werkzeuge ſeines Verderbniſſes ge⸗ 
braucht, die ihn in einem reiſſenden Laufe 
von Laſter zu Laſter forttreibt, und mit der 
Oberherrſchaft, deren ſich die einmal ver⸗ 
koſtete Wolluſt über ihre Leibeigene anmaſ⸗ 
ſet, einen Vatermord an ſeinem Oheim, 
ſeinem Wohlthaͤter gebeut, welch ein graͤß⸗ 
licher Karakter! und in einem ſolchen Lich⸗ 
te gezeiget, welche Warnung! Lillo hat 
nichts verabſaͤumet, der ſeichtſehenden Ju⸗ 
gend das uͤbertuͤnchte Grab der Wolluft: 
dirnen aufzudecken: 
Oportet intus oſtendere mores mere- 
tricum, *) 

fagt der Knecht beim plautus, da er den 
Sohn ſeines Herrn in den Schlupfwinkel 
zu einer feilen Buhlinn begleitet. Der Ver⸗ 
faſſer Barnwelts zeigt Milwoods ganze 
Haushaltung: er macht den Zuſchauer zum 
Vertrauten ihrer geheimſten Gedanken, er 
deckt das Innere ihrer Seele auf: ſie ſelbſt 
kuͤndiget ihre erſchrecklichen Entwuͤrfe an: 
Gold iſt ihr Goͤtz, Tugend und das maͤnn⸗ 

| 3 5 li⸗ 

Man muß Jünglingen zu ihrer Warnung die 
Sitten der Wolluſtdirnen von innen ſehen 
laſſen. 
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liche Geſchlecht das Opfer, das fie dieſem 
Goͤtzen ſchlachtet — e 
Der Auftritt, wo Milwood den, von 
dem Morde ſeines Oheims wiederkehrenden 
Barnwelt mit Raubbegierde anfällt: Laß 
ſehen, wie viel hat uns dieſe Frevelthat 
eingebracht e und dann, als ſie uͤberzeigt 
iſt, daß ſein Verbrechen unfruchtbar, daß . 
die Hand, die Entſchloſſenheit genug hatte, 
einen Dolch in die Bruſt des betenden Grei⸗ 
ſen zu ſtoſſen, nicht auch kuͤhn genug war, 
den Leichnam durch einen Diebſtahl zu ent⸗ 
heiligen, die augenblickliche Entſchluͤſſung, 
einen Mord, wovon ſie ſelbſt die Urheberinn 
war, dem Gerichte zu bedeuten, und den 
Moͤr der zu uͤberliefern, um nicht in die Un⸗ 
terſuchung mit verſchleift zu werden; dieſe 
beiden Züge find in ihrer Art die einzigen. 
Wenn ſie dem menſchlichen Verſtande, der 
ſie erfunden, Ehre machen, ſo ſchimpfen 
fie das Herz, wo es derſelben fähig it — 
Sobald die Furie entlarvet, und dem 
Wirgengel der Gerechtigkeit zum Suͤhn⸗ 
opfer der Tugend uͤbergeben worden, ſo iſt 
die theatraliſche Handlung an ihre End⸗ 
periode gelanget, und der Vorſchrift der 


Kunſt gemäß, hätte hier der Vorhang fal⸗ 
len 
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“ len ſollen. Lillo zog weniger die Regeln 


der Kunſt, als ſeine Abſicht zu Rath, und 
er hat an Poppen einen Vertreter: 
In ev'ry Work regard the Writers 
; End! 
Since none can compaſs more, than 
they intend: 
And if the means be juſt, the con- 
duct true 
Applauſe, in ſpight of trivial faults, 
is due. ) 


Er ſchrieb in England, er ſchrieb zur War⸗ 


nung der Jugenb: es war ihm nicht genug, 
auf die ungluͤcklichen Folgen des Laſters 
einen Singerzeig gegeben zu haben, er will 
die ganze Reihe derſelben bis an das ſchimpf⸗ 
liche End, in einem ſchaudervollen Gemaͤl⸗ 
de uͤberſchauen laſſen. Er fuͤhrt alſo in den 
finſtern Aufenthalt der Laſterhaften, er zeigt 
den mehr bedaurenswuͤrdigen, als ſtraf⸗ 
ba⸗ 


) In jedem Werke betrachte den Endzweck des 
Schriftſtellers: denn niemand iſt gehalten, 
mehr zu Weg zu richten, als er abzielt: und 
woferne feine Abſicht gut, das Mittel, fie 
zu erreichen, wohl gewählt iſt, ſo gebührt 
ihm, Trotz geringeren Uebhertretungen, im⸗ 
mer Ruhm, 
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baren Barnwelt unter der Laſt der ſchmaͤh⸗ 


lichen Bande, von ſeinem Gewiſſen, von 
der Ausſicht eines entehrenden Todes ges 
foltert; er zeigt ihn dann unter der heilen 
den Hand der Religion, die Oel in ſeine 


Wunde, Erquickung in feine Seele gießt. 
Er zeigt ihn unter dem demuͤthigenden 
Selbſtgefuͤhle des kaſterhaften, der fein Aug 
gegen einen liebvollen Herrn, gegen einen 
tugendhaften Freund nicht empor zu ſchla⸗ 
gen waget, weil ihre zaͤrtlichen Blicke Ver⸗ 
weiſe, weil ſie ſeinem Herzen Stachel ſind, 
weil ſie ihn an die ehmalige Hochheit, in 
welcher er ihnen gleich war, an die Hoch: 
heit der ſich ſelbſt bewußten Unſchuld er⸗ 
innern, und gleichſam fuͤr einen Augen⸗ 
blick wieder auf den Gipfel zuruͤckfuͤhren, 
um ihn von ba die unermeßliche Tiefe uͤber⸗ 
ſehen zu laſſen, in welche er ſich geſtuͤrzt 
hat. Die Zerknirſchung des Juͤnglings, 
der ſich der Umarmung ſeines tugendhaf⸗ 
ten Freundes unwuͤrdig haͤlt, ſeine ernſte 
Wiederkehr in den Schooß der Tugend, 


legen in den, auf das Ganze nur ange⸗ 


ſtückten Aufzug eine Anziehung, die das 
Herz des Zuſchauers auf das heftigſte preſ⸗ 
| ſet, 
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ſet, und ihn in Thraͤnen des Mitleids aus⸗ 
zubrechen noͤthiget. i 

Diefe Thränen folgen, wenn Marie, die 
ſchoͤne, die ſittſame Tochter feines Herrns 
eintritt. Der duͤſtre Aufenthalt des Laſters 
und der Strafe, wird durch ihre Gegen: 
wart gleichſam heiter. Bemitleidenswer⸗ 
ther Juͤngling! du haſt Unſchuld, guten 
Namen, die Hoffnung des Lebens verlo⸗ 
ren; noch weißt du deinen Verluſt nicht 
ganz — Marie liebte dich — in dieſen 
Augenblicken des Schmerzens koͤmmt ſie, 
es dir zu entdecken. Sie hat ſchon ehe, 
von dir ungeſehen, gleich einem Schutz⸗ 
geiſte, an deiner Rettung, obgleich ver- 
geblich, gearbeitet; aber ſie hat ihr Ge⸗ 
heimniß, ihre Neigung gegen dich, wie den 
koſtbaren Geruch des Balſams in einem 
ungeoͤffneten Gefaͤſſe verſchloſſen gehalten; 
nun will ihre mitleidige Hand dir dieſe Staͤr⸗ 
kung darreichen; aber du biſt zu ſchwach, 
du erliegſt. Die Groͤſſe deines itzigen “In: 
gluͤcks zeiget dir, wie gluͤcklich du haͤtteſt 
werden können — / 

Das war ohne Zweifel die Abſicht, in 
welcher Lillo das ſittſame Maͤdchen in das 
Gefaͤngniß kommen laͤßt. Er hat die Au⸗ 

gen⸗ 


% 
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genblicke mit Einſicht und Haushaltung der 
Kunſt vertheilet; er läßt ihn aus der Um 
armung des zaͤrtlichſten Mädchens auf das 


Schandgeruͤſt rufen, um den ſcharfen Sta⸗ 


chel des Todes empfindlicher zu machen und 
zu verdoppeln. Von dieſer Seite betrach⸗ 
tet, kann der letzte Aufzug nicht als uͤber⸗ 
fluͤſſig angeſehen werden: es iſt gleichſam 
der letzte Strich, das Vild des durch eigne 
Schuld elend gewordenen Laſters zu vol⸗ 
lenden — 

Die Aufnahme dieſes Stuͤckes entſchieb 
gewiſſermaſſen von dem Geſchmacke des 
Publikums in Wien, wenn dießfalls nur 
der geringſte Zweifel übrig war: er iſt für 
das Fremde, und die Sraze, Barnwelt 
ward von den deutſchen Schauſpielern auf 
der Schaubuͤhne naͤchſt der Burg vorge⸗ 
ſtellet: der wälſchen Truppe ward die 
Buͤhne am Kaͤrnthnerthore zu einer der 
ungereimtſten Burlesken aus dem alten 
waͤlſchen Theater eingeraͤumt. Haͤtten die 
Deutſchen jemals zahlreiche Zuhörer er⸗ 
warten ſollen, ſo war es dießmal. Was 
das Stuͤck an ſich nicht wirkte, das ſollte 
die Neugierde gethan haben, da die Rolle 
Mariens fuͤr die aͤltere Jaquet angekuͤn⸗ 

di⸗ 
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diget war, die bis hieher nur Kinderollen 
geſpielet, aber von dem Publikum immer 
mit vielem Beifalle aufgenommen worden. 
Alles vergebens! die Logen waren ver⸗ 
laſſen, und auf dem adelichen Parterre 
ruften ſich die Zuſchauer von Ferne zu, 
wenn ſie einander finden ſollten. Dieſe 
Gleichguͤltigkeit gegen das Nationalſchau⸗ 
ſpiel, dieſe wenige Ermunterung einer an⸗ 
gehenden und hoffnungsvollen Schauſpie⸗ 
lerinn iſt für einen Fremden ein unaufloͤs⸗ 
bares Raͤthſel: was man von Seite der 
Nation auch immer zur Entſchuldigung oder 
Aus flucht anfuͤhret, iſt durchkreuzender Wi⸗ 
derſpruch — 

Barnwelt, ſagt man, iſt ein Stück, 
das nur für einen gewiſſen Stand eine 
Anziehung hat — Aber, moͤchte ich wie⸗ 
der ſagen, find die Verfuͤhrungen der Wol- 
luſt nicht allgemeine Gemaͤlde? warnende 
Gemaͤlde fuͤr die ganze Menſchheit? wuͤrde 
der Gang des Stuͤckes ſehr veraͤndert ſeyn 
muͤſſen, um Ihnen ihren Sohn, ihren Bru— 
der, Sie ſelbſt in den ſchluͤpfrigen Jahren 
ihres unbewahrten Juͤnglingsalters vorzu⸗ 
zeichnen? aus irgend einem Stande muß⸗ 
te ja der verfuͤhrte Juͤngling gewaͤhlet wer⸗ 

den: 
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den: der Verfaſſer hat ihn aus dem Han⸗ 
delsſtande gewaͤhlet, weil er in England 
ſchrieb, wo dieſem Stande die Hochach⸗ 
tung erwieſen wird, die bei uns, und bei 
Ihnen der geadelte Muͤſſiggaͤnger wider⸗ 
rechtlich an ſich reißt. Doch Barnwelt iſt 
hier nicht Handelsmann, er iſt ein junger 
menſch, der von einer einzigen Aus⸗ 
ſchweifung bis an die oberſte Stufe der 
Grauſamkeit ſchnell hinaufglimmt: er iſt 
fowohl Graf als Kaufmann; und Mil: 
wood iſt das Gemälde der Verführung, 
ſie moͤge nun in der Geſtalt einer Aben⸗ 
theurerinn, oder Tänzerinn auf die Un⸗ 
ſchuld, Geſundhelt und das Vermögen der 
Jugend im Hinterhalte llegen — 

und, mein Herr! es lockt Sie die 
Anziebung des Stuͤckes in die Schau⸗ 
buͤhne ? ich wuͤnſche Ihnen Gluͤck zu ihrem 
Geſchmacke; er macht Ihnen in der That 
Ehre. Ein waͤlſcher Poſſenreiſſer, der das 
ganze Reich des Unſinns gebrandſchaͤtzet, 
um das widerſinnigſte Zeug in ein Ge⸗ 
mengſel zu bringen, Schmutz, Zweydeu⸗ 
tigkeiten, Wortſpiele, Stockſchlaͤge, ge⸗ 
pappte Pferde, und wer mag das tolle 


Zeug alles hernennen, das hat fuͤr Sie 
An⸗ 
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Anziehung e dann nimmt es immer ſehr 
Wunder, warum bei der deutſchen Bühne 
nicht wenigſtens taͤglich ein paar Zuſchauer 
erdruckt geworden. Dann wirklich, es hat 
von undenklichen Zeiten her, wie man mich 
verſichert, nicht an dieſen beliebten Anzie⸗ 
Hungen gemangelt. Erklären Sie ſich 
wenigſtens, möchte. die deutſche Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft zu dieſen ekeln Herren ſa⸗ 
gen, womit wir Sie unterhalten ſol⸗ 
len? Wollen Sie ernſthafte Stücke x 
Barnwelt war von der ernſthaften Gat⸗ 
tung: warum liefen Sie von ihm hin, 
die Spaſſe eines grimaſſirten Berga⸗ 
maskers zu ſehen v Oder wollen Sie 
Spaſſe v da iſt beinahe täglich bei uns 
für Sie aufgetiſchet; und doch ver⸗ 
ſchmähen Sie unſre Gerichte, und un- 
ſere luſtige Perfon ) iſt wenigſtens mehr 
werth als alle Arlekine in ganz Waͤlſch⸗ 
Land, ſeit dem Zaccagnino und Trufal- 
dino nicht mehr ſind; und vielleicht eben 
fo viel, als dieſe beiden Männer in ihren 
Zeiten werth waren. Wohl! aber euch 
ba: 
) Brehauſer. 4 
V. Theil. A a 
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haben wir immer — ich ſchreibe Ihnen 
eine ganze Unterredung, die wenigſtens 
könnte gehalten worden ſeyn — und die⸗ 
fe Wälſchen find nur auf eine dreymo⸗ 
natliche Erſcheinung bier. Nun, ich has 
be nichts mehr einzuwenden: Sie ſehen al⸗ 
fo das fremde Schauſpiel, ungefähr, wie 
ein Wunderthier in einer Marktbude: es 
iſt ein haͤßliches Ding, dieſe Beſtie, aber 
fo was ſieht man nicht alle Tag — 

Es wuͤrde mir gewiß unendlich ſchwe⸗ 
rer werden, wenn ich den Einwurf zu 
beantworten haͤtte, daß man ſich von der 
Vorſtellung der deutſchen Stuͤcke zum vor⸗ 
hinein nichts ſonderbares verheiſſen koͤn⸗ 
ne, da es der Geſellſchaft an den unent⸗ 
behrlichſten Schauſpielern fehlt. Die Wie⸗ 
nerbuͤhne hatte an Weiskernen einen vor⸗ 
trefflichen Alten, im Komiſchen ſowohl 
als Tragiſchen. Dieſer Mann, werth der 
Neugierde eines Fremden, der zu ſeiner 
anſehnlichen Geſtalt, und der wohlklin⸗ 
gendſten Stimme, Nachſinnen, Einſicht, 
Wiſſenſchaft und eine lange Uebung der 
Schaubuͤhne geſellet, iſt durch eine ſchmerz 
liche . dem Vergnuͤgen der Zu⸗ 

ſchau⸗ 
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ſchauer geraubt worden. Die Geſellſchaft 
muͤßte ſeinen Verluſt fuͤr unerſetzlich hal⸗ 
ten, wenn die Sraze und das Extem⸗ 
poriren nicht zugleich an ihm einen ihrer 
Grundpfeiler verloren haͤtte. 

Jaquet hat Perſon, Stimme und die 
Gabe des Gefuͤhls; dieß bewies ſein Wer⸗ 
ner: aber er iſt noch ferne von der Ein⸗ 
ſicht des Mannes, an deſſen Stelle er, 
wenn er beſcheiden iſt, nur mit Beben tre- 
ten kann, weil die Zuſchauer ihn unauf⸗ 
hoͤrlich mit Weiskernen vergleichen. Die 
uͤbrigen Schauſpieler, welche Odoarde und 
Anſelme ſpielen, ſuchen das Drollichte 
in Karikaturen: wehe dem Schriftſteller, 
der den Ruhm feines Stückes diefen Leu⸗ 
ten anvertrauen muß! 

Gleichwohl, welches Luft oder Trauer: 
fpiel kann ohne Vater oder Alten aufge- 
führt werden! Und dann, wie unentbehr⸗ 
lich iſt eine junge Perſon zu den Rollen 
der Liebhaberinnen! Daran fehlt es der 
Geſellſchaft ebenfalls; freylich, Weiber 
ohne Zahl, aber von welcher Gattung! 
Waͤſchermaͤgde, Marketenderinnen, Troͤd⸗ 
lerinnen, da iſt die liebe Natur mit im 

A 2 Spie⸗ 
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Spiele; aber in einem Stuͤcke von beſſe⸗ 
rem Inhalte, wo die handelnden Perſo⸗ 
nen aus einer höberen Klaſſe vorgeſtellt 
werden ſollen, wie koͤnnten ſich Weiber da⸗ 
hinein finden, die vielleicht nie eine Stands⸗ 
perſon in ihrem Haufe zu ſehen Gelegen⸗ 
heit gehabt; Milwood ſaß am Putzti⸗ 
ſche, daß man es ihr deutlich anmerkte, 
das waͤre nicht die Stelle, an die ſie ge⸗ 
hoͤrte; ihr Standort waͤre hinter dem Stuh⸗ 
le, um der Gebleterinn zuzureichen. 

Ich fodre aber nicht nur Kunſt, Ein⸗ 
ſicht, Anſtand, ich fodre an einer ſolchen 
Perſon auch Geſtalt: und da iſt mir oft 
der Wunſch entfahren, daß gute Schau⸗ 
ſpielerinnen nie aͤltern ſollen, wie fie ge⸗ 
meiniglich nicht aͤltern wollen. Nicht bloß 
die Täuſchung verſchwindet, wenn die 
Geſtalt der Geliebten nicht wenigſtens eint- 
germaſſen die Leidenſchaft des Liebhabers 
rechtfertiget, ſondern das Ganze wird zu 
einer Parodie. In dem Augenblicke, da 
ich den Menſchen mit der heftigſten Hitze 
die jugendlichen Reize ſeiner Schoͤnen er⸗ 
heben hoͤre, ſehe ich dem Gegenſtande ſei⸗ 
ner Flamme unter das Geſicht, und denke; 

Jun⸗ 
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Junge, du biſt blind, oder wahnwitzig! 
Beinahe ſollte jede Truppe mit einer Blon⸗ 
den und Brunetten zum abwechſeln mit 
unter verſehen ſeyn, oder den Schriftſtel⸗ 
lern bei theatraliſchem Banne verbieten, die 
Geſtalt der Maͤdchen nicht zu beſtimmen. 
Es iſt immer Spoͤttern eine Bloͤſſe gege⸗ 
ben, wenn man die blauen Augen eines 
Maͤdchens ruͤhmet, wo die Schauſpielerinn 
ſchwarze hat. 

Jaquet ) Fang für die Geſellſchaft ein 
Kleinod werden: ſie hat einen niedlichen 
Wuchs, eine reizende Bildung, eine an⸗ 
ziehungsvolle Stimme, die beſonders im 
Traurigen zum Herzen dringt, Abwechs⸗ 
lung im Tone, ein glückliches und bedeu⸗ 

ten⸗ 


*) Verehlichte Adamberger. Die Anlage die⸗ 
ſes Mädchens zu einer guten Schauſpielerinn 
verkannte ſchon damals niemand: aber die⸗ 
ſe Anlage bekam in der Folgezeit eine ganz 
verſchiedene Richtung. Marien in Barn⸗ 
welt, und Sophien im Sausvater waren 
ihre einzigen Rollen in dieſer Gattung. Hin⸗ 
gegen ift fie im Naifen und Madifchen durch⸗ 
aus vortrefflich, und nach dem Geſtänd⸗ 
niſſe aller Fremden, die ſie geſehen haben, 
einzig. 
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tendes Augenſpiel, und eine offne Gebehr⸗ 
de. Lektur und anhaltendes Nachdenken 
koͤnnen ihr Herz und Gefuͤhl, Uebung, 
Freunde und nicht verſchmaͤhte Kritik koͤn⸗ 
nen ihre theatraliſche Geſchicklichkeit aus⸗ 
bilden. Aber den Anſtand, das freye Be⸗ 
tragen, das die Seele des edeln Spiels 
iſt, den Ton des Umgangs, muß ſie von 
der Guͤte einer Dame erwarten, welche groß⸗ 
muͤthig genug ſeyn wuͤrde, eine junge, viel⸗ 
verſprechende Schauſpielerinn unter ihren 
Schutz zu nehmen, und ihr, wenn ich ſo 
ſagen darf, die Erziehung der Welt zu 
geben. 
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